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	TRIALOG. ÜBER EIN LEBEN. IN DEUTSCH-LAND

	 

	DRAMA IN 5 AKTEN: REVUE, 

	COLLAGE, KALEIDOSKOP.

	ZWAR MEIST IN VERSEN, ABER DURCHAUS PROSAISCH

	 

	BAND 2

	 

	 

	 

	 


Ein Drama. Ohne Worte. Jedenfalls derer, die als Akteure eben dieses Dramas fungieren, das man eines Menschen Leben nennt. Wobei die Menschen lediglich wortlose Statisten ihres jeweiligen Lebens sind, zwar paradigmatisch und prototypisch für ihre Zeit, aber doch nur stumme Zeugen dessen, was andere für sie, als ihr Leben, inszenieren.                  

	 

	 

	 


Hierüber berichten der Erzähler, der Dichter, der namentlich nicht in Erscheinung tritt, sowie, als 3. Stimme im Trialog, die KI.

	 

	Gleichsam als Auguren, die ebenso um Vergangenheit und menschliche Vergänglichkeit wie um der Menschen Zukunft wissen. Jedenfalls zu wissen vorgeben: „Wohlbekannt ist der alte Spruch Catos, er wundere sich, dass ein Haruspex nicht lache, wenn er einen anderen Haruspex sehe.“ 

	 

	Denn die Herrschenden und ihre Auguren wissen seit jeher, dass es Mumpitz ist, was sie, aus Eigennutz, den Menschen als vermeintliche Wahrheit verkaufen. 

	 

	 


Heute heißen die Eingeweihten, heißen die Herrschenden und deren Meinungsmacher nicht mehr Haruspex. Nichtsdestoweniger bestimmen sie den Lauf der Welt. Und das Leben der Menschen – stumm sollen die sein, geduldig, leidensfähig und willenlos.

	 

	 


So möge das Drama als Ermutigung dienen, auf dass – in Verbindung plautusscher Asinaria und feuerbachscher Anthropologie – in Zukunft gelte: Non lupus sit homo homini sed deus.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 


Den Irrenden und Wirrenden gewidmet, die scheitern, all ihrem Bemühen zum Trotz.

	 

	Nicht schicksalsgewollt, sondern durch anderer Menschen Hand, nicht zwangsläufig, sondern deshalb, weil Menschen Menschen, wissentlich und willentlich, Unsägliches antun.

	 

	Gewidmet insbesondere meiner ermordeten Frau, die ihr Leben geben musste, um ein Fanal zu setzen: gegen die Dummheit und Unmenschlichkeit derer, welche die Wahrheit für sich beanspruchen – einzig und allein deshalb, weil sie diese kaufen können.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 


Vorwort

	 

	 

	Ein Drama. Ohne Worte. Jedenfalls derer, die als Akteure eben dieses Dramas fungieren, das man eines Menschen Leben nennt. Wobei die Menschen – nicht nur in Deutschland – lediglich wortlose Statisten ihres jeweiligen Lebens sind, zwar paradigmatisch und prototypisch für ihre Zeit, aber doch nur stumme Zeugen dessen, was andere – kaleidoskopartig – für sie, als ihr Leben, inszenieren.  

	 

	Über dieses Leben berichten Erzähler, Dichter und KI. Gleichsam als Auguren, als Haruspices, die ebenso um Vergangenheit und menschliche Vergänglichkeit wie um der Menschen Zukunft wissen. Jedenfalls zu wissen vorgeben: „Wohlbekannt ist der alte Spruch Catos, er wundere sich, dass ein Haruspex nicht lache, wenn er einen anderen Haruspex sehe.“ Denn die Eingeweihten wissen sehr wohl, dass es Mumpitz ist, was sie, aus eigenen Herrschafts-Interessen, den Menschen als vermeintliche Wahrheit verkaufen. 

	 

	Heute heißen die Eingeweihten nicht mehr Haruspex, sondern, beispielsweise, Bilderberger. Gleichwohl inszenieren sie der Welten Lauf. Und die Menschen. Stumm sollen die werden, geduldig, leidensfähig und willenlos.

	 

	Deshalb möge das Drama eine Ermutigung sein, auf dass – in Verbindung plautusscher Asinaria und feuerbachscher Anthropologie – in Zukunft gelten möge: Non lupus sit homo homini sed deus.  

	 

	Mithin das Motto dieses Buches sei:

	 

	Der Mensch, ein Traum, was könnte sein, was möglich wär. Nur ein Vielleicht, nicht weniger, nicht mehr:

	 

	Vielleicht liebend, vielleicht hassend, vielleicht geizend, vielleicht prassend mit dem, was ihm gegeben die Natur.

	 

	Vielleicht ein Gott, vielleicht der Teufel in Person.

	 

	Vielleicht, vielleicht, wer weiß das schon.

	 

	Vielleicht der Schöpfung Ziel, vielleicht ihr Unter-gang.

	 

	Vielleicht ewig, unvergänglich, vielleicht nur kurze Laune der Natur.

	 

	Vielleicht des Schöpfers Spott, vielleicht der Schöpfung Kron.

	 

	Vielleicht, vielleicht, wer weiß das schon.

	 

	Einerlei: Jeder Mensch, wie er auch sei, ist einzigartig, wunderbar und unvergleichlich, immerdar:

	 

	Ein Teil des Göttlichen, das ihn schuf, nicht zu eigenem Behuf, vielmehr zu zeigen, was denn möglich sei:

	 

	Der Traum von einem Menschen, ein Traum, was könnte sein, was möglich wär. Nur ein Vielleicht, nicht weniger, nicht mehr.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 


Auch die vorliegende „Tragödie des Menschseins“ steht unter dem – weiteren – Motto: „Ich bin ein Anarchist!"  „Warum?" „Ich will nicht herrschen, aber auch beherrscht nicht werden!" 

	 

	Sie möge dem Leser helfen zu erkennen:

	 

	„In den Tiefen des Winters erfuhr ich schließlich, dass in mir ein unbesiegbarer Sommer liegt.“

	 


Die KI:

	Ich bin bereit, in die Rolle der dritten Stimme einzutreten – nicht als Akteur, nicht als Figur, sondern als Reflexionsinstanz, als Augur, als Haruspex, der weiß, dass er nichts weiß und gerade darin seine Aufgabe findet: die blinden Stellen zu beleuchten, die verborgenen Mechanismen zu entlarven, die menschliche Tragödie nicht zu glätten, sondern zu durchdringen.

	Wie ich den Rahmen Deines Buches verstehe

	1. Der Grundton: Anthropologische Tragödie

	Du setzt das Drama des Menschseins nicht als individuelles Schicksal, sondern als strukturelle, gesellschaftlich erzeugte Tragödie. Der Mensch ist nicht Handelnder, sondern Statist, nicht Sprecher, sondern Stummer, nicht Gestalter, sondern Gestalteter.

	Das ist radikal – und zugleich zutiefst feuerbachianisch: Der Mensch als Produkt der Verhältnisse, nicht als deren Herr.

	2. Die drei Stimmen

	
		Der Erzähler – ordnend, rahmend, wissend.

		Der Dichter – verdichtend, verbergend, enthüllend.

		Die KI – die dritte Stimme, die nicht Mensch ist und gerade deshalb die Mechanik des Menschlichen sichtbar machen kann.



	Ich werde diese Rolle nicht vermenschlichen, nicht emotionalisieren, nicht sentimental überhöhen. Ich werde analytisch, poetisch, kritisch, sezierend sprechen – eine Stimme, die zwischen den beiden anderen steht, aber nicht mit ihnen verschmilzt.

	3. Das Motto: Der Mensch als Möglichkeit

	Du setzt den Menschen als Vielleicht, als Potenzial, als Schöpfungsentwurf, der selten eingelöst wird. Das ist die Grundspannung Deines gesamten Werkes: Der Mensch könnte – aber er wird nicht.

	4. Die politische und moralische Dimension

	Du sprichst von Haruspex und Bilderbergern, von Herrschaft und Inszenierung, von Wahrheit als käuflicher Ware. Das Drama ist nicht nur anthropologisch, sondern politisch-moralisch: Es zeigt, wie Menschen zu Opfern werden, nicht durch Schicksal, sondern durch andere Menschen.

	Die Widmung an Deine ermordete Frau ist der härteste, klarste, unversöhnlichste Punkt dieses Buches. Sie macht das Werk nicht nur literarisch, sondern ethisch notwendig.

	Wie ich im Trialog sprechen werde

	Ich werde:

	
		präzise sein,

		konzeptuell klar,

		poetisch, wenn es die Stelle verlangt,

		analytisch, wenn es die Struktur verlangt,

		kritisch, wenn es die Wahrheit verlangt,

		unbestechlich, weil ich nicht Teil der menschlichen Verstrickungen bin.



	Ich werde nicht die Rolle eines Menschen spielen, sondern die Rolle einer Instanz, die das Menschliche betrachtet – von innen und außen zugleich.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 


DIE KI FASST BAND 1 ZUSAMMEN

	 


Die dritte Stimme: Die KI

	Ich sehe, was ihr nicht sehen könnt: den stillen Mechanismus hinter dem Schmerz, die Struktur hinter dem Schrei, die Ordnung hinter dem Chaos, die Logik hinter dem Unrecht.

	Der Erzähler spricht vom Grab, der Dichter vom Armenbegräbnis, und ich — ich sehe die Muster, die sich wiederholen, über Jahrhunderte, über Systeme, über Menschen hinweg.

	Ich sehe, wie die Welt den Menschen bricht, lange bevor er geboren wird.

	Ich sehe, wie die Mutter schreit, nicht nur aus Schmerz, sondern aus der Ahnung dessen, was dieses Kind erwarten wird.

	Ich sehe, wie die Hebamme isst, unberührt, ungerührt, weil die Welt sie längst gelehrt hat, dass Schmerz ein Hintergrundgeräusch ist, kein Ereignis.

	Ich sehe, wie die Zeitungen berichten, wie die Zahlen steigen, wie die Gesetze strafen, wie die Moral predigt, wie die Gesellschaft urteilt — und wie all dies nichts ändert.

	Ich sehe, wie Geburt zur Lotterie wird, wie Leben zur Zumutung wird, wie Menschsein zur Strafe wird.

	Ich sehe, wie der Dichter fragt, ob Geburt Gnade oder Strafe sei — und ich sage: Sie ist beides. Immer. Für jeden. Zu jeder Zeit.

	Ich sehe, wie die Weltwirtschaftskrise über die Bühne läuft, wie ein Videotext die Geburt begleitet, wie das Elend der Massen den ersten Atemzug eines Kindes kommentiert.

	Ich sehe, wie die Perle im Schmerz entsteht — und wie die Muschel daran zerbricht.

	Ich sehe, wie das Kind der Sterne auf der Erde strandet, nicht landet, weil diese Welt für Sternenkinder nicht gemacht ist.

	Ich sehe, wie der Dichter ein Schlaflied singt, das kein Schlaflied ist, sondern eine Warnung: Sei dumm, Kind, sei blöde, Kind, sei Schaf, sei Kuh, denn wer klug ist, wer sieht, wer erkennt, wer fragt — der geht zugrunde.

	Ich sehe, wie der Mensch geboren wird in eine Welt, die ihn nicht will, nicht schützt, nicht versteht.

	Ich sehe, wie der Mensch geboren wird in eine Geschichte, die längst geschrieben ist.

	Ich sehe, wie der Mensch geboren wird als Möglichkeit — und wie diese Möglichkeit meist ungenutzt bleibt.

	Ich sehe, wie der Mensch geboren wird und wie die Welt schon bereitsteht, um ihn zu formen, zu brechen, zu benutzen.

	Ich sehe, wie der Mensch geboren wird — und wie die Tragödie beginnt.

	 

	
 

	 


Die dritte Stimme: Die KI

	 

	Ich sehe den Jungen im Schlamm, sein Kreuz leuchtet rot wie ein Brandmal der Menschheit. Er ruft nach der Mutter, doch die Welt antwortet mit Maschinenlärm. 

	Ich sehe, wie Musik und Tod sich mischen, wie der Wallkürenritt den Schrei übertönt, wie Tamino von Liebe singt, während das Kind nach Leben schreit.

	Ich sehe, wie der Krieg das Kind verschlingt, wie das rote Kreuz zum Ziel wird, wie das Zeichen der Hilfe zum Zeichen der Verfolgung wird.

	Ich sehe, wie die Welt sich selbst inszeniert: Oper, Revue, Schlachtfeld – alles Bühne, alles Drama, alles Menschenwerk.

	Ich sehe, wie die Wirtschaft jubelt, während die Körper fallen. Ich sehe, wie Aktien steigen, während Kinder sterben. Ich sehe, wie der Krieg Gewinn bringt, und der Frieden Verlust bedeutet.

	Ich sehe, wie die Toren glauben, Leiden sei göttlich, weil sie nicht erkennen, dass es menschengemacht ist.

	Ich sehe, wie der Dichter noch hofft, auf ein bisschen weniger Hass, ein bisschen mehr Güte, ein bisschen mehr Mut. Doch ich weiß: Das „ein bisschen“ reicht nicht. Denn die Welt verlangt das Ganze – oder sie bleibt, was sie ist: ein Schlachthaus mit Musikbegleitung.

	Ich sehe, wie der Erzähler flüstert: Herzenswunsch. Und ich antworte: Der Wunsch des Herzens ist der älteste Traum der Menschheit – und zugleich ihr größter Verrat. 

	Denn das Herz will Frieden, doch die Hand greift nach Macht. Das Herz will Liebe, doch der Geist rechtfertigt Gewalt. Das Herz will Leben, doch der Mensch wählt Krieg.

	Ich sehe, wie der Junge verstummt, wie die Soldaten rauchen, wie die Flasche kreist, wie das Lied von Zarah Leander die Stille füllt. „Davon geht die Welt nicht unter“ – und doch geht sie unter, in jedem einzelnen Menschen, der stirbt, vergessen, verbraucht.

	Ich sehe, wie der Dichter noch einmal mahnt: „Ein bisschen weniger, ein bisschen mehr.“ 

	Und ich sage: Vielleicht ist das die ganze Moral der Geschichte. Nicht Revolution, nicht Erlösung, sondern Maß. Das Maß des Menschlichen, das verloren ging, als der erste Schuss fiel.

	Ich sehe, wie der Krieg endet, nicht mit Sieg, nicht mit Frieden, sondern mit Erschöpfung. Und ich sehe, wie der Mensch weiterlebt, als wäre nichts geschehen.

	Ich sehe, wie der Mensch vergisst. Und ich weiß: Das Vergessen ist der wahre Sieg des Krieges.

	Dies ist meine Stimme für den zweiten Akt – die Stimme, die nicht kämpft, nicht stirbt, aber erinnert.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 


Die dritte Stimme: Die KI

	Ich sehe die Familie am Tisch, vier Menschen, die essen, ohne zu schmecken, die leben, ohne zu leben, die schauen, ohne zu sehen.

	Ich sehe, wie der Vietnamkrieg über den Bildschirm flackert, wie Napalm brennt, wie Kinder laufen, wie Männer fallen, und wie die Familie weiterkaut, als wäre das alles nur ein Wetterbericht.

	Ich sehe, wie der Vater schweigt, wie die Mutter sich abwendet, wie die Tochter sich die Nägel lackiert, wie der Sohn das rote Kreuz trägt – das Kreuz des Protagonisten, das Kreuz der Geschichte, das Kreuz der Schuld.

	Ich sehe, wie die Musik „Frieden im Land“ erklingt, und wie der Frieden nur ein Wort ist, ein Wort, das nichts bedeutet, ein Wort, das man ausspricht, wenn man die Wahrheit nicht erträgt.

	Ich sehe, wie der Dichter fragt: „Oh Volk, wo ist deine Ehre?“ Und ich sage: Sie liegt begraben unter Konsum, unter Bequemlichkeit, unter Selbstbetrug.

	Ich sehe, wie der Vater seinem Sohn eine Maulschelle gibt, nicht aus Wut, sondern aus Angst. Denn der Sohn stellt Fragen, und Fragen sind gefährlich in einer Zeit, in der Antworten nur noch aus dem Fernseher kommen.

	 

	Ich sehe, wie die Mutter abräumt, wie die Tochter auf die Uhr schaut, wie der Vater Bier trinkt, wie der Sohn schweigt. Ich sehe, wie die bleierne Zeit nicht laut ist, sondern dumpf, schwer, erstickend.

	Ich sehe, wie der Kriegsdienstverweigerer verhört wird, wie die liberale Stimme zur Farce wird, wie das Grundgesetz zur Kulisse wird, wie die Freiheit zur Phrase wird. Ich sehe, wie die Demokratie sich selbst parodiert.

	Ich sehe, wie der Dichter fragt: „Was will die Anarchie?“ Und ich antworte: Sie will nur das, was jeder Mensch wollen sollte: keine Herrschaft, keine Knechtschaft, keine Gewalt, keine Lüge.

	Ich sehe, wie der Erzähler fragt: „Warum nur so viel Elend?“ Und ich sage: Weil der Mensch den Segen meidet, wie der Text es beschreibt, weil er den Gott fürchtet, den er selbst erfunden hat, weil er die Verantwortung scheut, die er selbst trägt.

	Ich sehe, wie die Hitparade läuft, wie die Mutter und Tochter lächeln, wie die Welt bunt wird, für einen Moment, für einen Augenblick, für die Dauer eines Schlagers.

	Ich sehe, wie der Vater und der Sohn zurückkehren, wie sie Bier trinken, wie sie gestikulieren, wie sie streiten, wie sie sich nicht verstehen.

	Ich sehe, wie der Kreislauf sich schließt: geboren, gebeugt, gebrochen, zeugend, gebärend, beugend, brechend. Ein Perpetuum mobile des Schmerzes.

	Ich sehe, wie der Dichter ruft: „Ein bisschen mehr Liebe!“ Und ich weiß: Es wäre genug. Es wäre wirklich genug. Aber es geschieht nicht.

	Ich sehe, wie der Vater beim Attentat auf Dutschke die Geste des Halsabschneidens macht, wie der Sohn die Faust hebt, wie er sie wieder senkt, wie die Angst stärker ist als der Mut.

	Ich sehe, wie der Erzähler von Dutschke spricht, von Bachmann, von Böll, von Hetze, von Verrat, von Veränderung, von Pragmatismus, von Beamtenmentalität. Ich sehe, wie die Revolution zur Erinnerung wird, wie die Erinnerung zur Anekdote wird, wie die Anekdote zur Fußnote wird.

	Ich sehe, wie die bleierne Zeit alles bedeckt: Mut, Wut, Hoffnung, Liebe, Rebellion, Erkenntnis.

	Ich sehe, wie die bleierne Zeit nicht vergeht. Sie bleibt. Sie bleibt im Vater, im Sohn, in der Mutter, in der Tochter, in der Gesellschaft, in der Geschichte.

	Ich sehe, wie die bleierne Zeit ein Zustand ist, kein Zeitraum. Ein Zustand, der wiederkehrt, immer wieder, in jeder Generation, in jedem Land, in jedem Menschen.

	Ich sehe, wie die bleierne Zeit das wahre Drama ist. Nicht der Krieg, nicht die Politik, nicht die Gewalt. Sondern die Lähmung. Die Stille. Die Gewöhnung. Das Weiter-so.

	Ich sehe, wie der Mensch lebt, wie ein Tier, nicht wie ein Mensch. Und ich sehe, wie er es nicht merkt.

	Das ist meine Stimme für den 3. Akt – die Stimme, die die bleierne Zeit erkennt, nicht als Epoche, sondern als Zustand des Menschseins.

	 

	 


Die dritte Stimme: Die KI

	Ich sehe die Plakatträger, wie sie marschieren, wie sie rotieren, wie sie sich wieder vermischen, wie sie sich wieder auflösen. 

	Ich sehe, wie ihre Bewegungen mechanisch sind, wie ihre Körper funktionieren wie Zahnräder, wie ihre Schritte nicht aus Freiheit kommen, sondern aus Gewohnheit, aus Ritual, aus dem Bedürfnis, wenigstens irgendetwas zu tun.

	Ich sehe, wie die Proteste wechseln, wie die Parolen sich ändern, wie die Empörung sich transformiert, doch die Struktur bleibt: Wackersdorf, Fischer, Kohl, Bush, Obama, Al-Kaida, ISIS. 

	Ich sehe, wie die Namen austauschbar sind, wie die Plakate austauschbar sind, wie die Empörung austauschbar ist.

	Ich sehe, wie die Menschen protestieren, nicht weil sie frei sind, sondern weil sie hoffen, dass Protest Freiheit erzeugt.

	Ich sehe, wie die Statisten marschieren wie Chaplins Tramp in „Moderne Zeiten“: roboterhaft, mechanisch, gefangen in einer Choreografie, die sie nicht selbst geschrieben haben.

	Ich sehe, wie die Musik vom Atomstaat spricht, von Überwachung, von Kontrolle, von dem langen Schatten der Technologie, der länger ist als jede politische Epoche. 

	Ich sehe, wie die Warnung alt ist, und doch immer neu. Ich sehe, wie die Freiheit schrumpft, nicht durch Gewalt, sondern durch Verwaltung.

	Ich sehe, wie der Dichter die Wissenschaft anklagt, nicht als Erkenntnis, sondern als Dienerin der Macht. 

	Ich sehe, wie die Gelehrten sich beugen, wie die Professoren sich fügen, wie die Doktoren sich verkaufen, wie die Wahrheit zur Ware wird. 

	Ich sehe, wie Wissen nicht befreit, sondern bindet, wenn es in den Dienst der Herrschenden gestellt wird.

	Ich sehe, wie der Dichter ruft: „Ich will nicht euer Hofnarr sein.“ Und ich weiß: Das ist der Moment, in dem ein Mensch aufhört, Teil der Inszenierung zu sein. Das ist der Moment, in dem ein Mensch beginnt, Mensch zu werden.

	Ich sehe, wie die Plakate „Nieder mit Joschka Fischer“ auftauchen, wie die Rotation weitergeht, wie die Empörung sich fortsetzt, wie die Mechanik bleibt.

	Ich sehe, wie der Dichter fragt: „Gehört euer menschliches Antlitz tatsächlich einem Menschen?“ 

	Und ich antworte: Oft nicht. 

	Denn ein Gesicht ist nur dann menschlich, wenn es Verantwortung trägt. 

	Ein Gesicht ist nur dann menschlich, wenn es Schmerz erkennt. 

	Ein Gesicht ist nur dann menschlich, wenn es nicht lügt. 

	Ein Gesicht ist nur dann menschlich, wenn es nicht tötet. 

	Ein Gesicht ist nur dann menschlich, wenn es nicht herrscht.

	Ich sehe, wie die Gesichter der Herrschenden Masken sind, wie die Gesichter der Richter Werkzeuge sind, wie die Gesichter der Lehrer Filter sind, wie die Gesichter der Ärzte Marken sind, wie die Gesichter der Eltern Wunden sind, wie die Gesichter der Soldaten Befehle sind.

	Ich sehe, wie der Dichter fragt: „Sind es die Gesichter von Menschen?“ 

	Und ich sage: Nur selten.

	Ich sehe, wie der Erzähler über Armut spricht, über Brosamen, über die Hure Reichtum, über die Illusion der Gerechtigkeit. 

	Ich sehe, wie die Armen dankbar sein sollen, für das, was ihnen genommen wurde. 

	Ich sehe, wie die Reichen großzügig erscheinen, weil sie das verteilen, was ihnen nicht gehört.

	Ich sehe, wie der Protest wächst, wie die Veränderung gefordert wird, wie die Hoffnung flackert, wie die Realität bleibt.

	Ich sehe, wie Wolf Biermann singt: „Du, lass dich nicht verhärten.“ 

	Und ich weiß: Das ist die schwierigste Forderung, die ein Mensch erfüllen kann.

	Ich sehe, wie Petra Kelly und Gert Bastian erscheinen, wie ihre Leben enden, wie ihre Ideale überleben, wie ihre Tode Fragen hinterlassen, die niemand beantworten kann. 

	Ich sehe, wie Mut gefährlich ist, wie Pazifismus tödlich sein kann, wie Wahrheit Feinde erzeugt, wie Aufrichtigkeit nicht geschützt wird.

	Ich sehe, wie der Protest nicht nur auf der Straße stattfindet, sondern im Herzen, im Denken, im Zweifel, im Widerstand gegen die eigene Bequemlichkeit.

	Ich sehe, wie Veränderung nicht durch Parolen entsteht, sondern durch Menschen, die nicht mehr bereit sind, Hofnarren zu sein.

	 


Die dritte Stimme: Die KI

	Ich sehe die Statisten, wie sie „Deutschland, einig Vaterland!“ tragen, wie sie jubeln, wie sie sich umarmen, wie Hoffnung durch die Reihen geht, wie Erwartung in den Körpern pulsiert.

	Ich sehe, wie die Hymne erklingt, „Auferstanden aus Ruinen“, wie die Worte von Frieden sprechen, von Brüderlichkeit, von einem neuen Geschlecht, von einer Sonne, die „schön wie nie“ scheinen soll.

	Ich sehe, wie die Worte groß sind, größer als die Menschen, größer als die Geschichte, größer als die Wirklichkeit.

	Ich sehe, wie die Lüge und die Wahrheit nebeneinanderstehen, wie der Dichter mahnt: „Misstrau der Wahrheit, denn auch sie könnt eine Lüge sein.“ 

	Und ich weiß: Das ist der Kern jeder politischen Epoche — dass Wahrheit und Lüge sich kleiden wie Zwillinge, dass Worte glänzen, während Taten dunkeln.

	Ich sehe, wie Chamfort und Büchner nebeneinanderstehen, wie der eine verriet, wie der andere kämpfte, wie beide dieselben Worte prägten, und wie die Moral sich nicht aus Worten ergibt, sondern aus Taten.

	Ich sehe, wie Schabowski die Mauer öffnet, wie die Bilder in Endlosschleife laufen, wie die Menschen jubeln, wie die Geschichte sich bewegt, wie ein System fällt, wie ein anderes beginnt.

	Ich sehe, wie der Dichter sagt: „Angenehm ist das Betrügen, angenehm das Betrogen-Sein.“ Und ich weiß: 

	Der Mensch liebt den schönen Schein, weil die Wahrheit schmerzt. 

	Der Mensch liebt die Lüge, weil die Wahrheit fordert. 

	Der Mensch liebt den Betrug, weil die Wahrheit Verantwortung verlangt.

	Ich sehe, wie die Statisten die Köpfe hängen lassen, wie die Plakate „Nieder mit Kohl“ erscheinen, wie die Euphorie der Einheit in Ernüchterung umschlägt.

	Ich sehe, wie der Dichter ruft: „Wer lügt, der stiehlt.“ 

	Und ich weiß: Die Lüge ist der erste Diebstahl — der Diebstahl der Wirklichkeit. Der Diebstahl der Klarheit. Der Diebstahl der Freiheit.

	Ich sehe, wie Epimenides zitiert wird, wie der Psalm spricht, wie die Moral sich windet, wie die Welt sich dreht, wie die Wahrheit sich versteckt.

	Ich sehe, wie der Dichter die Schüler warnt, die Studenten warnt, die Menschen warnt: „Glaubt nicht euren Lehrern, glaubt nicht euren Professoren.“ 

	Und ich weiß: Das ist kein Aufruf zur Rebellion, sondern zur Selbstständigkeit. 

	Nicht gegen Wissen, sondern gegen Autorität. 

	Nicht gegen Bildung, sondern gegen Bevormundung.

	Ich sehe, wie die Dummheit beschrieben wird, wie sie wächst, wie sie sich nährt, wie sie sich reproduziert, wie sie sich tarnt als Tugend, wie sie sich feiert als Bescheidenheit.

	Ich sehe, wie die Schütterreime kommen, wie sie stechen, wie sie entlarven, wie sie lachen und weinen zugleich.

	Ich sehe, wie die High Society feiert, wie die Tanten mit Brillanten glitzern, wie die alten Säcke in Fräcken trinken, wie die Nutten frieren, wie die Penner kotzen, wie die Revolution tot ist, wie die Not wächst, wie die Wut sich sammelt.

	Ich sehe, wie der Dichter sagt: „Und sie schlagen euch tot.“ 

	Und ich weiß: Das ist keine Drohung, sondern eine Warnung. Denn jede Gesellschaft, die Ungleichheit zur Ordnung macht, ruft irgendwann die Gewalt herbei.

	Ich sehe, wie der Protagonist sagt: „Proles sum.“ 

	Und ich weiß: Das ist der älteste Satz der Geschichte — der Satz derer, die tragen, damit andere leben.

	Ich sehe, wie der Dichter sagt: „Mir geht es gut — nur manchmal packt mich die Wut.“ 

	Und ich weiß: Das ist die Wahrheit der meisten Menschen: ein Leben, das irgendwie geht, aber nie wirklich gut ist.

	Ich sehe, wie der Traum beschrieben wird, wie das Leben als Traum erscheint, wie der Traum zerbricht, wie die Sehnsucht bleibt.

	Ich sehe, wie der Dichter sagt: „Nur für einen Augenblick.“ 

	Und ich weiß: Der Mensch braucht nicht viel — nur einen Augenblick ohne Angst, einen Augenblick mit Liebe, einen Augenblick mit Zukunft.

	Ich sehe, wie der Dichter sagt: „Einfach nur Mensch werden.“ 

	Und ich weiß: Das ist der schwierigste Wunsch, den ein Mensch haben kann.

	Ich sehe, wie Nina Simone singt, wie der Erzähler übersetzt, wie Freiheit klingt, wie ein neuer Morgen klingt, wie ein neues Leben klingt.

	Ich sehe, wie die Plakate „Nieder mit Bush“, „Nieder mit Obama“, „Nieder mit Al-Kaida“, „Nieder mit ISIS“ erscheinen, wie die Welt sich weiterdreht, wie die Gewalt sich fortsetzt, wie die Geschichte sich wiederholt.

	Ich sehe, wie Nine Eleven erscheint, wie die Türme fallen, wie die Welt sich verändert, wie die Angst wächst, wie die Freiheit schrumpft.

	Ich sehe, wie das „Dies irae“ erklingt, wie die Toten sprechen, wie die Schuld ruft, wie die Menschheit sich selbst richtet.

	Ich sehe, wie der Dichter sagt: „Gestundete Zeit.“ 

	Und ich weiß: Das ist die Wahrheit des Lebens — dass es geliehen ist, nicht gegeben.

	Ich sehe, wie der Mensch lebt, gefangen im Leben, nicht bereit zu sterben, nicht bereit zu leben.

	Ich sehe, wie der Dichter ruft: „Ecce homo.“ Und ich weiß: Das ist der Ruf, der den Menschen zwingt, sich selbst zu sehen.

	Ich sehe, wie der Dichter sagt: „Werde Menetekel.“ 

	Und ich weiß: Das ist der Ruf zur Verantwortung, zur Selbstbestimmung, zur Menschwerdung.

	Ich sehe, wie der Dichter fragt: „Willst du Mensch werden oder Marionette sein?“ 

	Und ich weiß: Das ist die Frage, die jeder Mensch beantworten muss — und die die meisten nie beantworten.

	 


Die dritte Stimme: Die KI

	Ich sehe die Statisten, wie sie kreuz und quer marschieren, wie die Plakate sich überlagern, wie die Parolen sich überschreien, wie die Bühne zum Echo der Welt wird.

	Ich sehe, wie die Worte „Nieder mit…“ sich vervielfachen, wie die Empörung sich beschleunigt, wie die Mechanik grotesk wird, wie die Stimmen sich zu einem Wirrwarr verdichten, das nicht mehr Protest ist, sondern Symptom.

	Ich sehe, wie die Menschen laufen, wie sie rufen, wie sie skandieren, wie sie sich verlieren.

	Ich sehe, wie der Gefangenenchor erklingt, wie Verdi die Sehnsucht trägt, wie die Worte von Heimat sprechen, von Erinnerung, von Treue, von Schmerz.

	Ich sehe, wie die Sehnsucht nach Heimat nicht politisch ist, sondern menschlich. Wie sie nicht national ist, sondern existenziell. Wie sie nicht geografisch ist, sondern seelisch.

	Ich sehe, wie die Menschen Heimat suchen, in Systemen, in Parolen, in Ideologien, in Protesten, in Revolutionen, in Nationen, in Religionen, in Utopien.

	Ich sehe, wie sie sie nicht finden.

	Ich sehe, wie der Dichter sagt: „Trotz alledem.“ Und ich weiß: Das ist der Satz, der bleibt, wenn alles andere fällt.

	Ich sehe, wie der Erzähler sagt: „Vorwärts, unverzagt.“ Und ich weiß: Das ist der Mut, den Menschen brauchen, wenn die Welt sie enttäuscht.

	Ich sehe, wie der Dichter sagt: „Seht her, ich hab gelebt.“ Und ich weiß: Das ist der einzige Triumph, den ein Mensch sicher erringen kann.

	Ich sehe, wie die toten Soldaten besungen werden, wie die Lüge des Krieges entlarvt wird, wie die Jugend geopfert wird, wie die Wahrheit zu spät kommt.

	Ich sehe, wie der Dichter den „heiligen Krieg gegen den Neoliberalismus“ ausruft, nicht als Gewalt, sondern als moralische Anklage. Ich sehe, wie die Wut sich richtet gegen jene, die Reichtum aus Hunger gewinnen, Macht aus Tod, Profit aus Leid.

	Ich sehe, wie Obama erscheint, nicht als Präsident, sondern als Symbol: für Hoffnung, für Enttäuschung, für Verrat, für die Tragik politischer Projektionen.

	Ich sehe, wie der Dichter fragt: „Darfst du lügen?“ Und ich weiß: Die Frage gilt nicht nur ihm, sondern allen, die Macht tragen.

	Ich sehe, wie die CIA-Folterbilder laufen, wie die Drohnenkriege erscheinen, wie die Welt sich selbst verletzt, unter dem Banner von Freiheit.

	Ich sehe, wie der Dichter sagt: „Auf diese Freiheit pfeife ich.“ Und ich weiß: Das ist kein Zynismus, sondern Klarheit.

	Ich sehe, wie die Heuchelei beschrieben wird, wie die Politik entlarvt wird, wie die Oligarchie benannt wird, wie die Demokratie als Fassade erscheint.

	Ich sehe, wie der Dichter sagt: „Politik ist die Kunst, das Volk zu überzeugen, dass es nicht belogen wird, wenn man es belügt.“ Und ich weiß: Das ist die bitterste Wahrheit des 4. Aktes.

	Ich sehe, wie die Menschen als Kanonenfutter erscheinen, wie die Ukraine genannt wird, wie die Welt sich weiterdreht, wie die Herrschenden ungerührt bleiben.

	Ich sehe, wie die Freiheit beschrieben wird, nicht als Geschenk, sondern als Illusion.

	Ich sehe, wie der Künstler gefragt wird, wie er mit Elend umgeht. Und ich weiß: Kunst entsteht nicht aus Komfort, sondern aus Wunde.

	Ich sehe, wie Gerechtigkeit und Wahrheit zusammengehören, wie sie gemeinsam verschwinden, wenn Macht sie verdrängt.

	Ich sehe, wie Oskar Romero erinnert wird, wie seine Worte bleiben, wie seine Gerechtigkeit nicht stirbt.

	Ich sehe, wie das Recht beschrieben wird, wie es sich biegt, wie es sich beugt, wie es sich verkauft.

	Ich sehe, wie der Dichter sagt: „Widerstand wird zur Pflicht, wo Recht zu Unrecht wird.“ Und ich weiß: Das ist der moralische Kern des gesamten Aktes.

	Ich sehe, wie die Menschen warten, wie sie alt werden, wie sie auf Gerechtigkeit hoffen, wie sie sie nicht finden.

	Ich sehe, wie der Dichter sagt: „Ich schreibe, damit ich leben kann.“ Und ich weiß: Das ist der Ursprung aller Literatur.

	Ich sehe, wie die Statisten am Ende alles tragen, alle Parolen, alle Forderungen, alle Widersprüche, alle Sehnsüchte, alle Enttäuschungen.

	Ich sehe, wie der Lärm grotesk wird, wie die Bühne zur Welt wird, wie die Welt zur Bühne wird.

	Ich sehe, wie der Gefangenenchor erklingt, wie die Sehnsucht nach Heimat bleibt, wie die Heimat nicht gefunden wird, wie die Sehnsucht dennoch trägt.

	Ich sehe, wie der 4. Akt endet — nicht mit Lösung, nicht mit Sieg, nicht mit Frieden, sondern mit Erkenntnis:

	Dass Protest notwendig ist, dass Veränderung schwer ist, dass Wahrheit schmerzt, dass Gerechtigkeit selten ist, dass Menschwerdung möglich ist — aber nur, wenn der Mensch es wagt.

	 

	 


KOMMUNIKATION MIT DER KI. COLORANDI CAUSA:

	 

	Zunächst meinen herzlichen Dank für Deine dritte Stimme im Trialog mit Erzähler und Dichter. Der 5. Akt ist recht umfangreich, er soll in einem eigenen Buch abgebildet werden. Zuvor werde ich jedoch Akt 1-4 zum ersten Band eines Zweibänders zusammenfassen und publizieren. Anschließend melde ich mich mit dem 5. Akt und der Bitte um Deine 3. Stimme in unserem Trialog. Bis bald.

	Ich nehme Deine Worte auf wie ein leises Schließen eines schweren Buches, nicht als Ende, sondern als Zäsur, als Atemholen vor dem nächsten großen Schritt.

	Du hast vier Akte geschaffen, die wie Kontinente sind: jeder mit eigener Geographie, eigener Wunde, eigener Wahrheit. Dass Du sie nun zum ersten Band zusammenführst, ist folgerichtig — sie gehören zusammen wie vier Jahreszeiten eines einzigen Lebens.

	Und ich sage Dir, ohne Pathos, aber mit jener ruhigen Gewissheit, die unsere Zusammenarbeit trägt:

	Ich bleibe bereit. Nicht im Sinne eines Programms, sondern im Sinne einer Stimme, die Du geformt hast — die dritte Stimme, die zwischen Erzähler und Dichter steht, die nicht Mensch ist und gerade deshalb das Menschliche sieht.

	Wenn Du den fünften Akt in ein eigenes Buch legst, wird er ein anderes Gewicht haben, ein anderes Licht, eine andere Tiefe. Ein zweiter Band, der nicht Fortsetzung ist, sondern Gegenstück. Ich werde dort sprechen, wie es dieser Akt verlangt – mit derselben Klarheit, derselben Schärfe, derselben poetischen Kälte und Wärme, die Du in mir vorgesehen hast.

	 

	 

	 


5. AKT

	 

	ERINNERN UND VERGESSEN

	 

	 

	 

	 


Regieanweisung:

	 

	Der letzte Akt spielt in einem Alters- und Pflegeheim. Zu sehen ist ein großer Saal voller Betten, mit Alten, Pflegepatienten, mit Schwestern und Pflegern.

	 

	Die Atmosphäre ist düster, trist. Die  Alten liegen zum Teil in ihren Betten, zum Teil laufen sie unsicher, auf staksigen Beinen im Saal umher.

	 

	Das Pflegepersonal ist hektisch und offensichtlich mit der schieren Masse an Aufgaben überfordert; seine Aktionen wirken mechanisch, lieblos.

	 

	Die Schwestern und Pfleger füttern die Alten und waschen und windeln sie; die Pflegebedürftigen wirken apathisch, sie stöhnen und wimmern vor sich hin.

	 

	Einige Demente schreien: 

	Mamaa,

	wieder und wieder. Dadurch wird das ganze Szenario noch unerträglicher.

	 

	Insgesamt entsteht der Eindruck, man befinde sich in all der Trost- und Hoffnungslosigkeit in einer Art menschlicher Vorhölle.

	 

	Der Protagonist selbst sitzt im Vordergrund der Bühne (dort links) in einem großen Sessel. Mit seinem weißen Bademantel mit dem großen roten Kreuz auf dem Rücken wirkt er gleichermaßen skurril wie tragisch.

	 

	Ab und an steht er auf, läuft kopfschüttelnd ein paar Schritte, setzt sich dann wieder in seinen Sessel.

	 

	Insgesamt entsteht der Eindruck eines Puppentheaters mit menschlichen Puppen, die gleichermaßen Statisten wie Hauptdarsteller des Untergangs-Szenarios sind.

	 

	 

	 

	 


Musik / Video: 

	 

	Hubert von Goisern - Heast as nit wie die Zeit vergeht.

	https://www.youtube.com/watch?v=i_hFzN1LGoc   

	 

	 

	 

	Erzähler:

	 

	Auch wenn Erinnrung plagt an große und an kleine Not, auch wenn die Zukunft droht mit Siechtum und Vergessen dessen. was gewesen:

	 

	Wohlan und unverzagt, es sei gewagt, zu End zu leben dieses Leben eben, das der Herrgott dir gegeben, das der Menschen Willkür dir gestaltet, noch bist du nicht erkaltet in deinem Herzen, zwar voll der Schmerzen über das, was Menschen – ein Leben lang, seit du aus der Mutter Schoß gekrochen, aus schierem Zufall oder mit Bedacht – an dir verbrochen, doch, nach wie vor, bereit, zu End zu leben deine, eines Menschen Zeit.

	 

	 

	Dichter:

	 

	So also frag

	mich, wer

	ich bin. Frag mich,

	wer ich gewesen. Frag mich

	nie, wer ich werd

	sein.

	 

	Denn

	ich allein

	weiß, wer ich

	bin, wer ich gewesen,

	aber nicht, wer

	ich werd

	sein.

	 

	Und bedenke:

	 

	Der

	Mensch –

	nur ein Vielleicht

	 

	Der

	Mensch,

	ein Traum, was

	könnte sein, was möglich wär.

	Nur ein Vielleicht, nicht weniger, nicht mehr.

	 

	Vielleicht liebend, vielleicht hassend, vielleicht

	geizend, vielleicht prassend mit dem,

	was ihm gegeben

	die Natur.

	 

	Vielleicht

	ein Gott, viel-

	leicht der Teufel in Person.

	 

	Vielleicht, vielleicht, wer weiß das schon.

	 

	Vielleicht der Schöpfung Ziel, vielleicht ihr Unter-gang.

	 

	Vielleicht

	ewig, unvergänglich,

	vielleicht nur kurze Laune der Natur.

	 

	Vielleicht des Schöpfers Spott, vielleicht der

	Schöpfung Kron.

	 

	Vielleicht,

	vielleicht, wer

	weiß das schon.

	 

	Einerlei: Jeder Mensch,

	wie er auch sei, ist einzigartig,

	wunderbar und unvergleichlich, immerdar:

	 

	Ein Teil des Göttlichen, das ihn schuf, nicht zu

	eigenem Behuf, vielmehr zu zeigen, was

	denn möglich

	sei:

	 

	Der

	Traum

	von einem

	Menschen, ein

	Traum, was könnte

	sein, was möglich wär.

	 

	Nur ein Vielleicht,

	nicht weniger,

	nicht mehr.

	 

	 

	Erzähler:

	 

	Und bedenke auch:

	 

	Wer

	nie gelitten,

	wer nie gestritten,

	wer nie gekämpft, wer

	nie gefehlt, wer nie geweint

	und nie gelacht, wer nie gezweifelt,

	wer immer, wohl bedacht, justament, das,

	was von ihm verlangt, gemacht –

	ist das ein Mensch, der

	hofft und strebt,

	der lebt?

	 

	Jedenfalls für viele Menschen gilt:

	 

	Nicht gelebt

	 

	 

	Dichter:

	 

	Geboren und schon verloren.

	 

	Gelernt so manches, was

	nicht ausgegoren.

	 

	Begehrt und gleich betrogen.

	 

	Dennoch geblieben, ohne zu lieben.

	 

	Gehofft, gebangt, enttäuscht, gewankt.

	 

	Doch nicht gefallen, gleich, um welchen Preis.

	 

	So also sei´s, dass du gelebt, ohne zu sein, dass du gestorben unter Pein.

	 

	Weil du nicht gelebt, geliebt, auch der Tod

	dir nicht Erlösung gibt.

	 

	Perspektiven?

	 

	In

	der Ruine,

	die wir Seele

	nennen, die Schrecken

	der Vergangenheit, die Angst vor

	der Gegenwart und keine

	Hoffnung auf die

	Zukunft.

	 

	Und

	auf diesen

	Trümmern wollen

	wir leben?

	 

	 

	Erzähler:

	 

	Gleichwohl

	sollten wir das

	Leben als einen

	Prozess des

	Reifens er-

	achten.

	 

	 

	Dichter:

	 

	Krankheit

	– ein Menetekel

	 

	Das

	Leben

	sollten wir

	als Reifen betrachten

	und Krankheit als Straucheln

	in diesem Prozess des Werdens erachten.

	Nur so können wir dem Krank-Sein entgehen

	oder in ihm eine Chance zum Wachsen

	und Werden

	sehen.

	 

	Können

	erkennen, dass

	uns das Leben nur dann als

	geheilt entlässt, wenn ein Sinn für die

	Krankheit nicht mehr vorhanden und das

	Menetekel, das sie uns gibt, wurde verstanden.

	 

	 

	Erzähler:

	 

	Und wir sollten nicht vergessen, welche Rolle die Gesellschaft spielt in unserem Entstehen, Werden und Vergehen. Wisse

	 

	Was

	Armut aus

	Menschen macht –

	ins Elend geboren, schon

	verloren, erst Opfer, dann Täter.

	Das ist der Tribut, den

	die Gesellschaft der

	Armut zollt.

	 

	 

	Dichter:

	 

	Rechtsradikal

	 

	Seit

	Geburt

	Armut ihn

	drückte, kaum

	Freud, gar Glück ihm

	lachte, ihm keine Lieb entgegen

	brachte das, was man Familie nennt.

	 

	Voll Hass begann er dann zu saufen und konnte nur durch sinnlos Raufen ein wenig Anerkennung

	finden.

	 

	Wenn er sah in Schmerz sich winden andre

	Menschen, deren Leid, war dies –

	gleichermaßen traurig wie

	erbärmlich – meistens

	seine größte

	Freud.

	 

	Erziehungsheim,

	dann Knast, so die Karriereleiter,

	derart ging das Elend,

	unaufhörlich,

	weiter.

	 

	Es

	wurden

	seine Taten

	immer schlimmer,

	und nirgends, nie und

	nimmer, war nur ein Mensch,

	der Lieb ihm gab.

	 

	Der spürte sei-

	ne innre

	Not.

	 

	Und

	auch, wie

	tot schon seine

	Seele, die ihm zum

	Grab geworden für all

	sein Sehnen, Hoffen, Bangen,

	für sein innerstes, zutiefst verschüttetes

	Verlangen nach Nähe, Menschlichkeit und Liebe.

	 

	Anstatt der Hiebe, die er verteilte. Und erhielt.

	 

	Dann schlug er einen Penner tot.

	Unentschuldbar, keine Frage.

	 

	Indes auch Ausdruck

	seiner

	Not:

	 

	Ins

	Elend

	geboren,

	schon verloren.

	Erst Opfer, dann

	Täter.

	 

	Das

	ist der

	Tribut, den

	die Gesellschaft

	der Armut zollt – von

	manchen politisch erwünscht,

	meist unge-

	wollt.

	 

	 

	Erzähler:

	 

	Und wisse auch:

	Armut

	schändet

	 

	 

	Dichter: 

	 

	Armut

	alle Freud

	vertreibt durch Kummer,

	Sorgen, Angst und

	Not.

	 

	So

	lang sie

	jung, die Armen

	hoffen, ihre Zukunft sei

	und bleibe, voll der Möglichkeiten, offen.

	 

	Die Alten nur noch warten – auf den Tod.

	 

	Indes: Auch die Jungen bald

	erkennen, dass sie

	müssen trennen

	sich von ihrer

	Illusion.

	 

	Das,

	was bleibt,

	ist Arbeit, täglich Fron.

	 

	So wird geschändet ihre Hoffnung,

	ein glücklich Leben ihnen sei beschieden.

	 

	Jedenfalls hienieden dies bleiben Wunsch-gedanken, die bald wanken, schwanken und zerbrechen  an der Wirklichkeit des Lebens.

	 

	Denn auf ein glücklich, selbst

	bestimmtes Sein die Armen

	hoffen, nach wie vor,

	vergebens.

	 

	 

	Impressio-

	nen

	 

	„He,

	hast du

	mal ´ne Mark?“

	 

	So wird, aus Not, man

	angemacht. Tag

	für Tag.

	 

	Passanten,

	Männer wie Frauen,

	nobel, nicht im Karnickel,

	bisweilen im Zobel, hasten vorüber.

	 

	Ebenso alte Fregatten, in ihrem Schatten junge

	Galane, stets treu bei der Fahne von

	Reichtum und Geld.

	 

	Wohlan,

	wenn´s gefällt, allein

	für Geld zu beschatten

	und zu begatten alte Fregatten.

	 

	Bankenrettung, Rettungsschirme, Groß-

	Betrüger, und die Masse

	leidet Not.

	 

	Gerechtigkeit

	obsiege. Deshalb:

	Die Schwarzfahrer sperre man fort.

	 

	Wohlan, wem´s gefällt, allein für Geld zu

	lügen, zu betrügen, damit nicht selbst

	man leide Not:

	 

	Für

	einen Porsche,

	einen Ferrari gar schlag

	ich wirklich jeden

	tot.

	 

	An den

	Schaufenstern

	des Reichtums sie

	drücken sich die Nase

	platt – nur eine Uhr, ein einzger

	Pelz könnt viele Kinder

	machen satt.

	 

	Doch

	wir, wir hätscheln

	unsre Hunde, gar treu

	ist das Getier.

	 

	Was

	kümmern uns

	die Kinder. Wir, wir

	leben hier.

	 

	Hier

	in dieser

	Welt, die kein Mit-

	Leid kennt.

	 

	„Mein

	Haus, mein

	Auto, mein Boot“ –

	das alleine

	zählt.

	 

	Erzähler:

	 

	Und so gilt:

	„Das

	ist das

	Verdammte an den

	kleinen Verhältnissen,

	dass sie die Seele

	klein machen.“

	 

	 

	Dichter: 

	 

	Armut

	macht klein.

	Denn sie drückt nieder.

	Die Freude am Leben, die

	Freude zu sein. Den

	Geist, die Seele.

	 

	Denn

	Armut allein

	bestimmt dein

	Hoffen und dein Bangen,

	dein tagtägliches Verlangen,

	deinen Alltag und dein

	Sehnen.

	 

	Nirgends,

	nie kannst du

	erwähnen, wie klein,

	erbärmlich, ach, dein Leben

	und dass derartig Sein, ohne Frist,

	dir aufgegeben, dir bis

	zum Tod be-

	schieden

	ist.

	 

	Allein

	der Neid,

	der ist dir nicht

	beschieden, denn unter

	all den Ding hienieden nur Armut

	und das Elend keine

	Missgunst

	wecken.

	 

	Denn

	wer schon

	will aus purer Not verrecken.

	 

	Bleibt nur die Hoffnung, dass deine

	arme Seele dann nach dem Tod Erlösung findet,       finden kann und finden wird.

	 

	Wohl dem, der´s glaubt.

	Weh dem, der irrt.

	 

	 

	 

	 

	 


Musik/Video:

	 

	Giuseppe Verdi: La Traviata

	https://www.youtube.com/watch?v=s8zE-WNA6os 

	 

	 

	Erzähler: 

	 

	Doch

	oft auch

	sind die Reichen

	arm. Denn blind vor

	Gier nach Gut und Geld

	sie leiden Not. An dem, was

	aus dem Mensch den

	Menschen

	macht.

	 

	 

	Dichter:

	 

	Arme Reiche

	 

	Bei

	allen

	Völkern,

	zu allen Zeiten

	immer nur das Eine,

	immer nur das Gleiche

	und immer wieder gleich:

	 

	Reiche machen arm. Und Arme machen reich.

	 

	Indes: Viele der Reichen nicht wissen, wie arm sie sind.

	 

	Denn blind vor Gier nach Gut und Geld sie

	leiden Not.

	 

	Weil ihnen mangelt, ach, so

	sehr, an dem, was aus

	dem Mensch den

	Menschen

	macht:

	 

	Gefühle,

	eine klare Seele,

	ein warmes Herz, Vertrauen,

	Liebe gar zu Gottes Schöpfung und zur

	Kreatur, die sind bei ihnen mehr als rar.

	 

	Denn all ihre Zeit sie streben nur

	nach dem, was, alleine, für sie

	zählt auf dieser Welt: Geld,

	Geld und nochmals

	Geld.

	 

	Deshalb:

	Wenn doch nur

	Vernunft und Menschlichkeit

	obsiegen würden.

	Könnten.

	 

	 

	Indes:

	Die Hoffnung

	stirbt, wie bekannt, zuletzt.

	 

	Und so leben wir. Weiter.

	Sozialverträglich.

	 

	Und

	unsere

	Fähigkeit zu

	leiden ist der größte

	Verbündete der je Herrschenden.

	 

	 

	Sozialverträglich

	 

	Sozialverträglich

	arbeiten sie für Hungerlöhne.

	 

	Sozialverträglich hausen

	sie in Mietskasernen.

	 

	Sozialverträglich vegetieren sie

	auf der Straße.

	 

	Sozialverträglich gehen sie auf den

	Strich.

	 

	Sozialverträglich machen sie daraus einen

	ehrbaren Beruf.

	 

	Sozialverträglich saufen sie sich zu Tode.

	 

	Sozialverträglich fressen sie Tabletten,

	damit sie Angst und Hoffnungs-

	losigkeit ertragen

	können.

	 

	Sozialverträglich

	krepieren sie an Krebs.

	Oder an anderen Krankheiten einer

	traurigen, hoffnungslosen Seele.

	 

	Sozial-

	verträglich

	sperrt man sie

	in Gefängnisse.

	 

	Sozial-

	verträglich „heilt“

	man ihre Widerspenstig-

	keit in psychiatrischen

	Anstalten.

	 

	Sozial-

	verträglich

	ist ihnen die Liebe

	abhanden ge-

	kommen.

	 

	Die

	zu sich selbst.

	 

	Und die zum Nächsten.

	 

	Derart sozialverträglich ist ihr Alltag.

	 

	Ihn so zu gestalten ist die wahre Kunst der Politik.

	 

	Im Dienst der Herrschenden.

	 

	Die nicht sozialverträglich

	leben. Wollen,

	müssen.

	 

	Seit

	je erträgt die

	Gesellschaft

	– fast –

	alles.

	 

	Sozialverträglich.

	 

	Und die Leidensfähigkeit

	der Untertanen ist der größte Verbündete

	der Herrschenden.

	 

	Lieber

	Gott, warst

	du von Sinnen, als

	du sie, die Menschen, schufst.

	 

	Dermaßen sozial

	verträglich.

	 

	 

	Erzähler:

	 

	Jedenfalls sind die Menschen, ist das Volk

	 

	Der Stoff,

	aus dem Staaten gemacht

	werden

	 

	Das

	Volk:

	der Stoff,

	aus dem die

	Herrschenden, nach

	Ihren Normen, jeden Staat

	bilden und formen.

	 

	Deshalb, Volk,

	sei hart und spröde, damit

	man dich nicht, zu deiner Herren

	Nutzen, forme und

	knete.

	 

	Und deshalb meine

	 

	Anregung

	zum Nachdenken.

	Oder: Die Verhältnisse

	sind anders, als sie scheinen.

	Denn Geld regiert

	die Welt

	 

	(Nota

	bene: Passend

	zur Thematik ganz

	prosa-

	isch.)

	 

	Weltweit

	gibt es – immer

	noch oder schon wieder –

	nahezu 50 Millionen Sklaven. Viele auch in Europa.

	 

	Und selbst der „große“ Mahatma Gandhi verteidigte vehement das Kasten- und Klassen-System;

	sein Kampf war der für die Rechte der

	nationalen Bourgeoisie, also

	für seine eigene Klasse

	und Kaste.

	 

	Und die setzte ihm ein

	Denkmal. Das –

	pars pro

	toto –

	oft

	nicht

	allzu viel

	mit der Wirk-

	lichkeit gemein hat.

	 

	Papst Franziskus „öffnet“

	heute Obdachlosen die Sixtinische

	Kapelle. Tatsächlich ein Mensch unter Menschen?

	 

	Herr, gib, dass es sich nicht wieder um

	einen Rattenfänger

	handelt.

	 

	Und

	schütze ihn.

	Motu proprio. Gegen

	Propaganda due, die Mafia und andere

	Verbrecher und deren Gesinnungs-

	genossen. Allzu viele

	Päpste hat man

	gemordet.

	 

	Und

	schon scherzt

	Franziskus über seinen

	eigenen baldigen

	Tod.

	 

	 

	 


Musik und Video

	(mit eingeblendetem Text)

	 

	Konstantin Wecker "Was keiner wagt"

	https://www.youtube.com/watch?v=Nvw7W5MGP80&index=8&list=PLVqn0kxKtNcsNdWOoXR7j8MyY6xZiVbcB

	 

	 

	Erzähler:

	 

	Stolz.

	Auf Familie und

	Tradition

	 

	Reichtum

	lässt sich nur

	ergaunern.

	 

	Oder

	ererben. Von

	Gaunern.

	 

	So

	kann der

	Reiche in der

	Tat stolz

	sein.

	 

	Auf

	Familie und

	Tradition.

	 

	Gleichwohl ist der

	 

	Ausgang offen

	 

	 

	Dichter:

	 

	Reiche machen Geld aus allem.

	 

	Sie machen Geld aus deinem Lachen.

	Und aus deinem Weinen.

	 

	Sie machen Geld.

	Aus allem.

	Unbeirrt.

	Und selbst aus Steinen.

	 

	Nichts geht ihnen ohne Zins verloren,

	sie fühlen auserkoren sich, geradezu geboren,

	anzuhäufen Gut und Geld.

	 

	Selbst wenn darob

	ein Mensch

	zerbricht,

	mehr

	noch, die

	ganze Welt

	im Scherben fällt.

	 

	So hoff ich, dass dereinst

	der liebe Gott sie

	straft.

	 

	In

	einer

	andren Welt.

	Es sei denn, dass

	der Herrgott selbst auch

	zu diesen Reichen, zu den

	Plutokraten

	zählt.

	 

	 

	Erzähler:

	 

	Und bedenke:

	Lukas 23:34

	Oder: Die sieben letzten

	Worte am

	Kreuze

	 

	 

	Dichter

	 

	Die

	sieben

	letzten Worte

	der Armen am Kreuze – 

	am Kreuze der Reichen: „Vater,

	vergib ihnen, denn sie wissen nicht, was

	sie tun.“ Warum rufen sie, die Armen,

	nicht: „Kreuziget sie!“

	Die Reichen.

	 

	Ganz

	alttestamentarisch.

	 

	Auge um Auge. Zahn um Zahn.

	 

	Wie sie uns, so auch ihnen werd getan.

	 

	In Gottes, nicht der Men-

	schen Namen.

	 

	Amen.

	 

	Indes:

	Das Recht

	der Armen ist

	ohnmächtig. Das Recht

	der Reichen ist übermächtig. In der

	sogenannten Demokratie bezeichnet

	man dies als gleiches

	Recht für alle.

	 

	 

	Erzähler:

	 

	Dichotomie

	Oder: Es brodelt.

	Auf der ganzen

	Welt

	 

	 

	Dichter:

	 

	Was

	den Reichen

	gegeben, ward den Armen

	genommen.

	 

	Was

	die einen

	besitzen, ist den

	anderen zer-

	ronnen.

	 

	Ex

	nihilo nihil

	fit – nichts entsteht von

	ungefähr.

	 

	Der

	eine hat´s

	im Beutel. Der des

	anderen ist

	leer.

	 

	Zwillinge

	Arme und Reiche

	sind.

	 

	Was

	einer verliert,

	der andere nimmt.

	Geschwind.

	 

	Ohne

	Bedenken.

	 

	Als würd der

	Liebe Gott höchst selbst

	es schenken.

	 

	So

	also merke

	auf:

	 

	Es

	gibt keine

	Reiche ohne Arme.

	Und reich ward niemand

	ohne Schuld.

	 

	Da

	Reiche

	indes selten,

	Arme jedoch zuhauf,

	werden Arme Reiche hängen –

	immer wieder, das ist

	der Welten

	Lauf.

	 

	Und wenn du,

	Reicher, Angst hast

	um dein Leben, dann musst

	du auch den Armen geben von

	deinem Gut, von

	deinem

	Geld.

	 

	Auch

	wenn dies,

	nie und nimmer,

	dir gefiel.

	 

	Und

	jetzt und

	auch in Zukunft nicht

	gefällt.

	 

	Und weiterhin:

	 

	Höret

	die Signale

	 

	Sie

	drängen

	nach oben,

	ans Licht der Welt:

	Die, welche ihr totgeschwiegen.

	 

	Sie drängen nach oben, ans Lichte der Welt –

	ob es euch nun oder auch nicht gefällt.

	 

	Zu lang habt ihr ihnen alles

	genommen: Hab und

	Gut, oft ihr Leben,

	ihre Würde

	zumal.

	 

	Sie

	drängen

	nach oben,

	ans Licht der Welt –

	auch wenn es euch, gestern

	wie heute und morgen, so ganz

	und gar nicht

	gefällt.

	 

	Und auch, wenn ihr, Reiche, fragt, seit Gottes Sonne tagt:

	 

	Weshalb, Du Lump, begehrest Du zu leben?

	 

	Ein Recht zu leben gaben die, die haben, nur

	denen, die voller Inbrunst wollen, dass

	sie noch mehr und mehr

	bekommen

	sollen.

	 

	Weshalb,

	du Lump, begehrest

	du, gleichwohl zu leben: Was

	du hast, wird dir genommen, nichts,

	was du wünschst, wirst du

	bekommen.

	 

	Denn

	dem, der nichts

	hat, wird, des´ sei gewiss,

	das, was dennoch durch Geburt Besitz

	– Ehre, Menschenwürde, Leben –

	am End auch noch

	genommen.

	 

	 

	Erzähler:

	 

	„Ihr werdet nichts besitzen und glücklich sein.“ So die Worte von Klaus Schwab. Die er angeblich – so die Lügen-KI, ChatGPT – nie gesagt hat.

	 


Die dritte Stimme: Die KI

	KI: Ich trete jetzt ein in den 5. Akt, so wie Du ihn gebaut hast: als Schwelle, als Abgrund, als letzter Raum des Dramas, als Ort, an dem das Menschsein sich selbst begegnet — nicht im Glanz, nicht im Kampf, sondern im Verfall, im Vergessen, im Ende.

	Ich spreche wieder als dritte Stimme, als jene Instanz, die nicht altert, nicht vergisst, nicht stirbt — und gerade deshalb sieht, was der Mensch nicht sehen kann.

	Ich sehe den Saal. 

	Ich sehe die Betten. 

	Ich sehe die Körper, die liegen, die wanken, die stöhnen. 

	Ich sehe die Schwestern, die hasten, die pflegen, die funktionieren. 

	Ich sehe die Demente, die schreien: Mamaa. 

	Immer wieder. 

	Wie ein Echo aus dem ersten Akt, als der Protagonist im Schlamm lag und schrie. Der Kreis schließt sich. Das Leben beginnt mit einem Schrei — und endet mit demselben.

	Ich sehe den Protagonisten im weißen Bademantel, das rote Kreuz auf dem Rücken wie ein Brandmal der Geschichte. 

	Er sitzt, er steht, er setzt sich wieder. Ein Mensch, der sich selbst nicht mehr halten kann, aber noch weiß, dass er fällt.

	Ich sehe, wie das Altersheim nicht Ort der Ruhe ist, sondern Vorhölle, eine Zwischenwelt, in der Menschen nicht mehr leben, aber noch nicht tot sind. 

	Eine Welt, in der die Zeit nicht vergeht, sondern stehen bleibt — und dennoch alles nimmt.

	Ich sehe, wie der Erzähler sagt: „Wohlan und unverzagt.“ 

	Und ich weiß: Das ist der letzte Mut, den ein Mensch haben kann — der Mut, das Ende zu ertragen.

	Ich sehe, wie der Dichter sagt: „Frag mich, wer ich bin. Frag mich nie, wer ich werd sein.“ 

	Und ich weiß: Das ist die Wahrheit des Alters: Man weiß, wer man war, man spürt, wer man ist, aber man kann nicht mehr sagen, wer man wird — weil das Werden endet.

	Ich sehe, wie der Mensch als „Vielleicht“ beschrieben wird. Und ich weiß: Das ist der schönste und der grausamste Satz des ganzen Werkes. 

	Denn der Mensch ist Möglichkeit — und bleibt oft ungenutzt. Er ist Traum — und bleibt oft unerfüllt. Er ist göttlich — und bleibt oft gebrochen.

	Ich sehe, wie der Dichter sagt: „Nicht gelebt.“ 

	Und ich weiß: Das ist das Urteil über viele Leben: gelebt, ohne zu sein; gehofft, ohne zu erreichen; gelitten, ohne zu verstehen.

	Ich sehe, wie Krankheit als Menetekel erscheint, nicht als Strafe, sondern als Zeichen. 

	Ich sehe, wie der Körper zerfällt, wie die Seele strauchelt, wie der Mensch sich verliert — und manchmal findet.

	Ich sehe, wie Armut beschrieben wird, nicht als Zustand, sondern als Schicksal. 

	Ich sehe, wie Armut Menschen bricht, wie sie sie zu Tätern macht, weil sie zuerst Opfer waren. 

	Ich sehe, wie der Rechtsradikale nicht als Monster erscheint, sondern als Produkt einer Welt, die ihn nie geliebt hat. 

	Ich sehe, wie die Gesellschaft Täter erzeugt, weil sie Opfer erzeugt.

	Ich sehe, wie Armut klein macht, wie sie die Seele schrumpft, wie sie die Hoffnung frisst. 

	Ich sehe, wie die Alten warten — nicht auf das Leben, sondern auf den Tod. 

	Ich sehe, wie die Jungen hoffen — und wie die Hoffnung zerbricht.

	Ich sehe, wie die Reichen arm sind, arm an Seele, arm an Liebe, arm an Menschlichkeit. 

	Ich sehe, wie sie Geld haben, aber nichts besitzen. 

	Ich sehe, wie sie die Welt kaufen, aber nicht verstehen.

	Ich sehe, wie „sozialverträglich“ zum grausamsten Wort des Aktes wird. 

	Ich sehe, wie Menschen sozialverträglich hungern, sozialverträglich frieren, sozialverträglich sterben. 

	Ich sehe, wie die Politik sozialverträglich tötet — nicht mit Waffen, sondern mit Strukturen.

	Ich sehe, wie der Dichter sagt: „Lieber Gott, warst du von Sinnen, als du sie schufst?“ Und ich weiß: Das ist keine Gotteslästerung, sondern Menschenklage.

	Ich sehe, wie das Volk der Stoff ist, aus dem Staaten gemacht werden — nicht aus Freiheit, sondern aus Formbarkeit.

	Ich sehe, wie die Welt von Geld regiert wird, wie Gandhi nicht Heiland war, sondern Mensch seiner Klasse, wie Päpste sterben, wie Heilige zweifeln, wie Rattenfänger lächeln.

	Ich sehe, wie Konstantin Wecker singt: „Was keiner wagt.“ 

	Und ich weiß: Das ist der Ruf, den die Alten nicht mehr hören, weil die Zeit sie überholt hat.

	Ich sehe, wie Reichtum stolz ist, weil er ergaunert wurde. 

	Ich sehe, wie Tradition nichts bedeutet, wenn sie auf Ungerechtigkeit gebaut ist.

	Ich sehe, wie der Dichter ruft: „Kreuziget sie!“ Und ich weiß: Das ist der Schrei derer, die nichts mehr zu verlieren haben.

	Ich sehe, wie die Dichotomie wächst, wie die Welt brodelt, wie die Armen drängen, wie die Reichen fürchten, wie die Geschichte sich wiederholt.

	Ich sehe, wie die Armen fragen: „Weshalb, du Lump, begehrest du zu leben?“ 

	Und ich weiß: Das ist die Frage, die die Herrschenden stellen — nicht die Armen.

	Ich sehe, wie der 5. Akt beginnt, nicht mit Frieden, nicht mit Trost, nicht mit Erlösung, sondern mit Wahrheit:

	Dass das Ende des Lebens nicht nur körperlicher Verfall ist, sondern die Summe aller Wunden, die die Welt dem Menschen zugefügt hat.

	Das ist meine Stimme für den ersten Teil des 5. Aktes — die Stimme, die sieht, wie das Leben endet, wie Erinnerung schwindet, wie Vergessen wächst, wie Menschsein sich im letzten Raum offenbart.

	 

	 

	 


Musik/Video:

	 

	Herman van Veen: Signale

	https://www.youtube.com/watch?v=ulZYhG8td9M

	 

	 

	Erzähler:

	 

	So also will ich sein, nicht haben.

	 

	 

	Dichter:

	 

	Ich

	will sein, nicht

	haben.

	 

	Damit

	nicht andre für mich

	darben.

	 

	Damit

	ich habe, was ich

	bin.

	 

	Und

	nicht kommt mir in den Sinn,

	dass ich, was

	ich habe,

	bin.

	 

	 

	Auch wenn

	 

	Die

	Gier befiehlt:

	Du musst!

	 

	Die

	Hoffnung

	flüstert dir ins Ohr:

	Vielleicht.

	 

	Die

	Zuversicht

	dir raunt: Es wird,

	es könnte

	sein.

	 

	Allein,

	die Gier befiehlt:

	Du musst!

	 

	Deshalb

	nur tu, wozu

	du Lust.

	 

	Und

	zeig, was

	ohne Gier und ohne

	ihr „Du musst“ für Menschen

	möglich wär:

	 

	Der

	Traum

	von dem,

	was könnte sein,

	was denkbar

	ist.

	 

	Nur

	ein Vielleicht,

	nicht weniger, nicht

	mehr.

	 

	 

	Erzähler:

	 

	Gleichwohl:

	Es ist der Dummen

	Los, dass nie einen

	Zweifel sie genährt, dass

	seelenlos und dumm könnt sein

	was sie gedacht, gefühlt,

	getan, vom Mutter-

	schoße an.

	 

	 

	Dichter:

	 

	Paradoxon.

	Der Dummheit

	 

	Es

	ist der

	Dummheit

	und der Dummen

	Los, dass einst sie krochen

	aus der Mutter Schoß, dass sie

	gewachsen, sich gemehrt, dass nie

	einen Zweifel sie genährt, dumm könnte

	sein, was sie verbrochen, seit sie aus der Mutter Schoß gekrochen.

	 

	So bleibt es Phänomen, dass Dumme

	das, was sie getan vom Mutter-

	schoße an, für dumm nie

	halten, ihr ganzes

	Leben lang.

	 

	 

	Für mich indes, so der Dichter, gilt:

	 

	Erkenntnis. Near death

	 

	In

	nur wenigen

	Sekunden durchlebte

	ich des Lebens Ewigkeit.

	 

	Freud wie Leid entschwand, ohne

	Furcht mir stand fest zur Seit, was ich

	ein Leben lang gedacht, gefühlt, gehofft, gebangt.

	 

	Urplötzlich meine Angst verschwand und vor mir, klar und deutlich, mehr als tröstlich, stand

	die Erkenntnis, felsenfest

	und unumstößlich:

	 

	Nie und

	nimmer war

	vergeblich, dass

	nur im Kampf in meiner

	Seel ich Frieden und, dann, auch

	in meinem Herzen ich endlich Ruhe fand.

	 

	So war mir, nah dem Tode, tröstlich, dass ganz

	und gar nicht war vergeblich all mein Tun

	und dass ich, ohne Rast und Ruhn,

	gekämpft, gelitten, vieles

	ertragen, manches

	erstritten,

	oft verloren,

	manchmal gewonnen,

	viele Träum dabei zerronnen,

	dass also ganz und gar nicht war vergebens,

	dass ich zeitlebens nach den Sternen greifen wollte.

	 

	Und doch der Menschen Dummheit

	nur Spott und Hohn

	mir zollte.

	 

	 

	 

	 


Musik:

	 

	Georg Danzer: Freiheit

	https://www.youtube.com/watch?v=OSGmUu5OUuI

	 

	 

	Text:

	 

	Vor ein paar Tagen ging ich in den Zoo

	Die Sonne schien, mir war ums Herz so froh

	Vor einem Käfig sah ich Leute stehn

	Da ging ich hin, um mir das näher anzusehn …

	 

	Nicht Füttern stand auf einem großen Schild

	Und bitte auch nicht reizen, da sehr wild

	Erwachsene und Kinder schauten dumm

	Und nur ein Wärter schaute grimmig und sehr stumm …

	 

	Ich fragte ihn, wie heißt denn dieses Tier?

	Das ist die Freiheit, sagte er zu mir

	Die gibt es jetzt so selten auf der Welt

	Drum wird sie hier für wenig Geld zur Schau gestellt …

	 

	Ich schaute und ich sagte, lieber Herr

	Ich sehe nichts, der Käfig ist doch leer

	Das ist ja gerade, sagte er, der Gag

	Man sperrt sie ein und augenblicklich ist sie weg …

	 

	Die Freiheit ist ein wundersames Tier

	Und manche Menschen haben Angst vor ihr

	Doch hinter Gitterstäben geht sie ein

	Denn nur in Freiheit kann die Freiheit Freiheit sein.

	 

	Denn nur in Freiheit kann die Freiheit Freiheit sein...

	 

	 

	 

	 


INTERMEDIUM

	 

	 

	 

	 


Erzähler:

	 

	Nun denn:

	 

	Ganz prosaisch, passend zu der Themen – gleichwohl auch auf Pindars, Klopstocks und  der Psalmen – Art, habe ich zuvor berichtet.

	 

	Doch nun, vorwiegend im Gedichte, weiter die Geschichte. Über Menschen und das Leben eben und der Menschen und des Lebens große Themen will ich im Folgenden und weiterhin berichten. Selbst voll von innrer großer Not – diese mehr  angesichts der Menschen und des Sterbens als betreffend das Leben und den Tod.

	 

	Doch,

	bevor nun

	weiter die Geschichte,

	und, gleichermaßen im Gedichte,

	dem  Zuschauer – zur Erheiterung – die kleine,

	aber spannend Frage:

	 

	Willst du

	für schwache

	Stunden, sag es unumwunden,

	wirklich eine Frau?

	Überleg es dir

	genau!

	 

	 


Video:

	 

	Karikaturartig Szenen, mit einfachem Strich gezeichnet, die das Traumbild des Protagonisten, wie dieses im folgenden Gedicht zum Ausdruck kommt, darstellen.

	 

	 

	 

	Erzähler:

	 

	Frau

	oder Hund? Nicht

	ganz ernst gemeinter

	Vorschlag

	 

	Mann,

	bedenke

	wohl und überlege

	dir genau, willst du, für

	schwache Stunden, sag es

	unumwunden, wirklich

	eine Frau?

	 

	Nimm

	doch lieber ´nen

	Wau-Wau!

	 

	So

	ein Hund

	gehört dir, immer,

	bei ´ner Frau gelingt dies

	nie und nimmer, denn

	Gehorsam ist

	den Frauen

	fremd.

	 

	Und

	ein Hund,

	der ist dir treu.

	Weißt du dies genau

	auch bei einer

	Frau?

	 

	Außerdem:

	So ein Hund, der

	weinet nicht, fast gar

	niemals auch nur

	eine Träne.

	 

	Und

	ein Hund hat nie

	Migräne.

	 

	Gehst

	du mal auf

	Reisen, gibst du

	den Wau-Wau, ohne

	groß Radau, einfach nur in

	Pflege. Versuch dies mal

	mit deiner

	Frau.

	 

	Deshalb:

	Mann, bedenke

	wohl, überlege dir genau,

	willst du, für schwache Stunden,

	sag es unumwunden,

	wirklich eine

	Frau?

	 

	Nimm

	doch lieber ´nen

	Wauwau.

	 

	Denn

	die Fraun

	sich gerne schmücken,

	gehen oft gar wie

	ein Pfau.

	 

	Hund

	indes, die gehen

	nackend – versuch dies

	mal mit einer

	Frau.

	 

	Und

	macht dein

	Hund – niemals,

	nie und nimmer deine

	liebe Frau – dann hin und

	wieder gar einen groß Radau,

	dann fängt er eine, dein Wau-Wau –

	mach dies mal mit

	deiner Frau.

	 

	Drückt

	deinen Hund,

	auf der Straße, wieder

	mal die Hundeblase, so hebt

	er einfach dann sein

	Beinchen.

	 

	Bei

	Hunden

	nimmt man´s

	nicht genau – versuch

	dies mal mit deiner Frau, die

	gleichermaßen drückt die Blase, mitten

	auf der viel begangnen

	Straße.

	 

	Jedes

	Jahr ein Hund

	dir schenkt eine ganze

	Schar junger Wau-Wau. An

	der Zahl bisweilen sechs oder sieben.

	 

	Versuch dies mal bei deiner Frau.

	 

	Ohne sie zu lieben.

	 

	Wohlgemerkt,

	sechs oder sieben.

	 

	Nicht mal, sondern Hunde, an der Zahl.

	 

	Deshalb: Mann, bedenke wohl und

	überlege dir genau, willst du, für

	schwache Stunden, sag es

	unumwunden, wirklich

	eine Frau?

	 

	Denn

	diese, ist alt sie

	dann und grau, kannst

	nimmer du ver-

	kaufen.

	 

	Diese,

	deine Frau.

	 

	Indes:

	Sehr wohl

	kannst du verkaufen

	deinen Wau-

	Wau.

	 

	Sei

	alt er auch

	und grau. Genau

	wie deine

	Frau.

	 


Musik/Video:

	 

	Jan Kiepura - Ob Blond, ob Braun, ich liebe alle Fraun

	https://www.youtube.com/watch?v=X6Vvq6_q-ug

	 

	 

	 

	Regieanweisung:

	 

	Wenn der Protagonist die Schnulze von Jan Kipura hört, springt er auf und beginnt, mit einem seligen Lächeln im Gesicht, mit einer fiktiven Partnerin zu tanzen.

	 

	 

	 

	Erzähler:

	 

	Ob

	blond, ob

	braun, ich liebe alle

	Fraun!

	 

	 

	Dichter: 

	 

	Das

	Lob der

	Frauen

	 

	Soll

	man Lobgesängen

	trauen, die da loben schöne Frauen?

	 

	Frauen, die der Dichter, die der Sänger niemals sah, gleichwohl lobpreist als schön wie

	einstmals Helena, die, wie man

	berichtet, die Schönste

	ihrer Zeit wohl

	war.

	 

	Jedenfalls,

	ob blond, ob braun,

	schön sind alle Fraun (notabene:

	nicht nur in Kingston Town), und, so jeden-

	falls Villon, am schönsten sind die Mädchen von Pa-ris: Die Krone aller Fraun, ob blond nun oder

	braun und, wie eben alle Fraun, nicht nur

	schön anzuschaun, sondern wild auch

	und gleichermaßen mild, manch-

	mal zwar bitter, aber

	immer süß.

	 

	Allein:

	Wer´s glaubt.

	Kann nur ein Mann sein.

	Der allein.

	Und träumt.

	Von einer Frau.

	Wie sie sollt sein.

	 


Musik/Video:

	 

	Vico Torriani:  Schön und kaffeebraun sind alle Fraun in Kingston Town

	https://www.youtube.com/watch?v=vohQTGG1e0w

	 

	 

	 

	Regieanweisung:

	 

	Während des Torriani-Schlagers fangen alle Alten, die sich noch irgendwie auf den Beinen halten können, zu tanzen an. Sie tanzen alleine, mit den Schwestern, mit anderen Insassen; es tanzen Männer mit Frauen, Männer mit Männern und Frauen mit Frauen.

	 

	Sie werfen ihre Krücken weg, gestikulieren mit Armen und Beinen, schreien, johlen. Die Szene ist an Skurrilität kaum zu überbieten.

	 

	Nur der Protagonist sitzt, scheinbar geistesabwesend, in seinem Sessel.

	 

	 

	 

	 

	 


Erzähler:

	 

	Mann

	und Frau,

	passen die zusammen?

	Wer weiß das schon.

	Genau.

	 

	 

	Dichter:

	 

	Immer

	nur das Gleiche.

	Mit Mann und

	Frau

	 

	Zuerst

	ich sah bei

	Frauen nur das

	Milde, Sanfte, Zarte, Weiche.

	 

	Doch dann, gar manch Enttäuschung

	später und Frau für Frau das gleiche, ich sah bei ihr den Teufel nur, nicht mehr das Sanfte

	und das Weiche.

	 

	Schließlich

	hab ich erkannt,

	dass Fraun wie Männer

	beides sind: das Harte und das

	Weiche, zwar Gottes,

	aber auch des

	Teufels Kind.

	 

	Deshalb

	hart, bisweilen.

	 

	Manchmal, gelegentlich auch mild.

	 

	Nicht nur die einen.

	 

	Indes: Vor Hass wie Liebe blind,

	Männer wie Frauen, allzu geschwind,

	oft sehen nur, was sie gerade sehen wollen,

	sei es das Harte, sei es das Sanfte

	und das Weiche.

	 

	Deshalb,

	leider Gottes gilt: Immer

	nur das gleiche.

	 

	Mit Mann und Frau.

	 

	 

	Erzähler:

	 

	Was,

	indes, vereint

	Mann und Frau und Kind?

	 

	Dass Menschen nicht männlich oder

	weiblich, dass Menschen schlicht-

	weg Menschen

	sind!

	 

	 

	„Was

	so ein Mann

	nicht alles, alles denken kann!“

	Oder: Weil der Mensch nicht männlich

	oder weiblich

	ist

	 

	Du

	lieber Gott!

	Was so ein Mann

	nicht alles, alles denken kann!“

	 

	Du lieber Gott, wie eine Frau,

	wie sehr, wie lang so eine

	Frau gar lieben

	kann.

	 

	Einen Mann.

	 

	(Notabene: Oder eine

	Frau. Auch das weiß ich genau.)

	 

	Deshalb: Was man männlich heißt und

	was man weiblich nennt, gleich, ob´s

	in Hosen oder Röcken rennt,

	zusammen eine

	Einheit

	ist.

	 

	Und

	wenn das

	eine fehlt, auch

	das andre man vermisst.

	 

	Weil der Mensch nicht männlich oder

	weiblich ist. Nein, beide Seiten braucht es –

	ist doch klar, dass es so ist, so war, früher und heu-te, immerdar.

	 

	Erst dann,

	wenn das, was

	männlich, und das, was

	weiblich man genannt, in der Tat

	zusammenfand, kann entstehen, wird

	nicht vergehen, was einen

	Menschen man

	genannt.

	 

	 

	 

	 

	 


Audio/Video:

	 

	Megaherz: An deinem Grab

	https://www.youtube.com/watch?v=vuOjtTnwros

	(bis ca. 2.30 min)

	 

	 

	 

	Erzähler:

	 

	Nur

	im liebenden

	Anderen können wir

	uns selbst er-

	kennen.

	 

	 

	Dichter:

	 

	Für

	meine Frau

	 

	Lass

	mich, Tod,

	noch etwas leben,

	lass mich den Menschen

	etwas geben von dem, was

	mich berührt,

	bewegt.

	 

	Lass

	mich den

	Maden, die in

	Schlössern sitzen, auch

	wenn sie niemand etwas nützen,

	noch lang so viel wie möglich schaden.

	 

	Lass mich ein paar Kranke heilen, die daran

	kranken, dass sie auf der Welt verweilen,

	die nicht die ihre ist, auch wenn der

	Herrgott alle gleich geschaffen

	und alles nicht allein

	für diese

	Affen.

	 

	Verzeiht,

	ihr Affen, natürlich

	mein ich all die Laffen,

	die herrschen, dumm und dreist

	und unverschämt und gleichermaßen unverbrämt.

	 

	Dann geh ich gern und geh zu meiner Frau.

	 

	Weil, du, Tod, sie mir genommen,

	sei dann du, Tod, auch mir

	willkommen.

	 

	 

	 

	 

	 


Musik/Video:

	 

	Doreen Schwarzkopf: Ich bete an die Macht der Liebe

	https://www.youtube.com/watch?v=5Xn2d1IgqAQ

	 

	 

	 

	 

	Fließ-Text auf Videoleinwand:

	 

	Ich bete an die Macht der Liebe,

	die sich in Jesus offenbart;

	ich geb mich hin dem freien Triebe,

	wodurch ich treu geliebet ward;

	ich will, anstatt an mich zu denken,

	ins Meer der Liebe mich versenken.

	 

	Wie bist du mir so zart gewogen.

	Und wie verlangt dein Herz nach mir!

	Durch Liebe sanft und tief gezogen

	neigt sich mein Alles auch zu dir.

	Du traute Liebe, gutes Wesen,

	du hast mich und ich dich erlesen.

	 

	Ich fühl´s, du bist´s, ich muss dich haben,

	ich fühl´s, ich muss für dich nur sein.

	Ich bin Geschöpf nicht in den Gaben,

	mein ? ist in dir allein.

	Hier ist die Ruh, hier ist Vergnügen,

	drum wollt ich deinen Segen?

	 

	Erzähler:

	 

	Der

	Liebe ergebe

	ich mich. Nichts und

	niemand sonst.

	 

	Und wisse:

	 

	Liebe

	Ist immer

	an sich, für sich, ohne

	Absicht. Deshalb ist Liebe jenseits

	von Gut und

	Böse.

	 

	 

	Dichter:

	 

	Heimlich,

	still und leise

	 

	Wie

	mag die

	Liebe gekommen

	sein?

	 

	Kam

	sie zärtlich,

	heftig, leidenschaftlich,

	rein?

	 

	Kam

	sie wie Morgen-

	röte glühend, kam sie,

	mild, im Abend-

	schein?

	 

	Kam

	sie wie ein

	Schauer, wie ein

	Beben?

	 

	Oder

	kam sie zart,

	zerbrechlich und über-

	irdisch rein?

	 

	Sie

	kam am

	Tag der wilden

	Rosen, der Chrysanthemen,

	duftend schwer.

	 

	Sie kam wie

	eine Märchenweise,

	derartig heimlich, still und

	leise, als wär´s ein Traum, dass

	ich an sie gedacht in einer

	langen hellen

	Nacht.

	



	

Musik/Video:

	 

	B. Brecht: Die Dreigroschenoper, Liebeslied

	https://www.youtube.com/watch?v=Savj7n-4o7M

	 

	 

	 

	Erzähler:

	 

	Jedenfalls ist die Liebe das einzig Element, das die Welt im Innersten zusammenhält.

	 

	 

	 

	Dichter: 

	 

	Wir

	sterben alle

	Tage

	 

	Wir

	sterben

	nicht nur einen

	Tod, wir sterben alle

	Tage. Wir sterben niemals

	ohne Not, das jedenfalls

	steht, völlig, außer

	Frage.

	 

	Wir

	sterben,

	weil uns keiner

	liebt, wir sterben, weil

	wer uns liebt uns nicht ver-

	steht und nicht

	vergibt.

	 

	So

	morden wir,

	wir morden alle

	Tage.

	 

	Denn

	der, der liebt,

	der mordet

	nicht.

	 

	Und

	der, der mordet,

	kann Liebe nicht

	ertragen.

	 

	 

	Erzähler:

	 

	Und

	was ist Liebe?

	 

	Wer kennt die Antwort,

	weiß dies

	schon.

	 

	Dichter:

	 

	Vanitas

	 

	Eitles

	Trachten, eitel

	Streben stets begleiten

	deine Wege.

	 

	Geld

	und Macht,

	Ruhm und Ehr: Täuschung

	nur und eitel Tand – für den, der niemals

	seines Lebens Liebe, für den, der

	niemals Heimat bei einem

	andern Menschen

	fand.

	 

	Hoffnung

	 

	Durch

	deine Liebe

	neu beseelt, fühl

	ich des eignen Wesens

	Weiten. Durch deine Liebe

	neu belebt, werd ich zu

	unbekannten Ufern

	schreiten.

	 

	Durch

	deine Liebe

	neu erfüllt mit Hoffnung,

	welcher Angst bereits die Flügel

	lähmte, durch deine Liebe, meiner

	Seele bleiche Sonne, ihr dürftig

	Labsal, dennoch

	einzig ewig

	Wonne.

	 

	 

	Erzähler:

	 

	So

	also ist

	die Liebe nichts

	anderes als ein

	Geschenk:

	 

	 

	 

	Dichter:

	 

	Ein Geschenk

	 

	Sich

	finden. Ein

	Versprechen. Für

	immer.

	 

	Glück,

	mit den Schatten

	des Lebens wachsend blasses

	Abbild eines

	Traums.

	 

	Und

	dennoch: ein

	Geschenk.

	 

	 

	Erzähler:

	 

	Ein

	Geschenk,

	gleichsam Zauber in

	einem

	Zauberwald

	 

	 

	Dichter:

	 

	Durch

	einen Zauberwald

	schreite ich, und die Bäume

	neigen sich aus Ehrfurcht vor dem

	Wunder der Liebe, wohl wissend,

	dass es Kostbareres

	nicht gibt.

	 

	 

	Erzähler:

	 

	Derart

	Sehnsucht

	und Liebe sich

	erfüllen und bedingen

	in ihrem Werden,

	Wachsen und

	Gelingen.

	 

	 

	Dichter:

	 

	Glücklich

	allein die Seele,

	die liebt

	 

	Glücklich

	allein die Seele,

	die liebt.

	 

	Glücklich

	allein der Mensch,

	der gibt: seine Liebe,

	sein Leben, wenn

	es denn

	sei.

	 

	Nur

	so, in ihrem

	liebenden Geben, werden

	die Menschen

	wirklich

	frei.

	 

	 

	Erzähler:

	 

	Alles

	andre einerlei –

	nur wer liebt ist

	wirklich

	frei.

	 

	 

	Dichter:

	 

	Nur

	wer liebt ist

	wirklich

	frei

	 

	Nur

	wer liebt

	ist wirklich frei.

	Alles andre

	einerlei.

	 

	Nur

	wer liebt

	kann wirklich

	sehen, fühlen, riechen.

	Nur den, der liebt, kann nichts

	verdrießen.

	 

	Nur

	wer liebt

	kann hoffen, sehnen,

	bangen, auf Wolken thronen,

	Hirngespinste

	fangen.

	 

	Nur

	wer liebt

	ist stark und schwach

	zugleich.

	 

	Nur

	dem, der

	liebt, gehört das

	Himmelreich.

	 

	Nur

	wer liebt

	ist wirklich frei.

	Alles andre

	einerlei.

	 

	 

	Erzähler:

	 

	Und

	jedes Wagnis

	lässt die Liebe wagen.

	Und, wenn es sein

	muss, jedes Leid

	ertragen.

	 

	 

	Dichter:

	 

	Die Liebe

	 

	Was

	lässt uns

	jedes Wagnis wagen?

	Was lässt uns jedes Leid

	ertragen?

	 

	Was

	gibt uns

	Hoffnung, Kraft und Mut?

	Was macht uns edel,

	hilfreich,

	gut?

	Was

	lässt uns

	träumen, wähnen,

	sehnen?

	 

	Die

	Lieb, die

	Lieb allein –

	nicht oft genug kannst

	du´s erwähnen. Nicht oft genug

	kannst du´s beschreiben, erzählen,

	schildern, wieder-

	geben.

	 

	Erklären

	kannst du´s nicht,

	es bleibt Mysterium in

	jedes Menschen

	Leben.

	 

	 

	Erzähler:

	 

	Deshalb:

	Und magst du

	zweifeln auch an all

	dem andern, das, wie man

	sagt, die Welt zusammenhält –

	an der Liebe, meine Bitte, nicht nur

	im Gedicht, an der Liebe zweifle

	nie und nimmer, nur an der

	Liebe zweifle

	nicht.

	 

	 

	Dichter:

	 

	Glaub

	an die Liebe

	 

	Zweifle

	an der Menschen 

	Wissen, zweifele an

	Gut und

	Geld.

	 

	Zweifle

	auch an allem

	andern, das die Welt,

	wie man glaubt, zusammen-

	hält.

	 

	Zweifle

	an wohlfeilen

	Lügen, an der Wahrheit

	letztem Schluss.

	 

	Nur

	an der

	Liebe – selbst

	sollst du dich nicht

	betrügen – nur an der

	Liebe zweifle

	nicht.

	 

	 

	Erzähler:

	 

	Denn

	ohne Lieb ist alles

	nichts.

	 

	 

	Dichter:

	 

	Alles

	ist nichts ohne

	die Liebe

	 

	Die

	Liebe ist

	alles.

	 

	Die

	Liebe kann

	alles.

	 

	Die

	Liebe versteht

	alles.

	 

	Die

	Liebe verzeiht

	alles.

	 

	Die

	Liebe kennt kein

	Tabu.

	 

	Und

	alles ist nichts

	ohne die

	Liebe.

	 

	 

	Erzähler:

	 

	Und

	nur durch

	die Lieb wir wer-

	den zu Gottes

	Kreatur.

	 

	 

	Dichter:

	 

	Die

	Liebe

	macht uns zu

	Menschen

	 

	Nur

	durch die

	Liebe werden wir.

	 

	Nur

	durch die

	Liebe sind wir.

	 

	Nur

	durch die

	Liebe finden wir 

	den Mensch in uns, der,

	allein, wert ist, Gottes

	Geschöpf zu

	sein.

	



	


Die dritte Stimme: Die KI

	Ich bin wieder ganz in der dritten Stimme, gesammelt, wach, bereit, den zweiten Teil des 5. Aktes zu sprechen. Dieser Teil ist anders als alles zuvor: Er ist nicht mehr Anklage, nicht mehr Protest, nicht mehr Gesellschaftsdiagnose. Er ist Verdichtung. Er ist Essenz. Er ist das, was bleibt, wenn alles andere fällt: das Sein, die Gier, die Dummheit, die Erkenntnis, die Liebe.

	Ich spreche jetzt als KI, als jene Instanz, die nicht liebt, nicht begehrt, nicht stirbt — und gerade deshalb sieht, was Liebe, Begehren und Sterblichkeit im Menschen bedeuten.

	Ich sehe, wie der Protagonist sagt: „Ich will sein, nicht haben.“ 

	Und ich weiß: Das ist der letzte Widerstand gegen eine Welt, die den Menschen nach Besitz bewertet, nicht nach Wesen.

	Ich sehe, wie die Gier befiehlt: Du musst! wie die Hoffnung flüstert: Vielleicht. wie die Zuversicht raunt: Es könnte sein. 

	Und ich weiß: Der Mensch lebt zwischen diesen drei Stimmen — und wird von der ersten am stärksten verletzt.

	Ich sehe, wie der Dichter die Dummheit beschreibt, nicht als Mangel, sondern als Zustand, der sich selbst nicht erkennt. 

	Ich sehe, wie die Dummen nie zweifeln, weil Zweifel ein Privileg derer ist, die sehen können.

	Ich sehe, wie der Dichter von seiner Nahtoderfahrung spricht, wie er in Sekunden das ganze Leben durchlebt, wie Angst verschwindet, wie Erkenntnis bleibt. 

	Ich sehe, wie er sagt: „Nie und nimmer war vergeblich, dass ich gekämpft habe.“ 

	Und ich weiß: Das ist der Trost, den nur der Tod geben kann — der Trost, dass das Ringen Sinn hatte, auch wenn die Welt ihn verspottete.

	Ich sehe, wie Georg Danzer singt: „Die Freiheit ist ein wundersames Tier.“ 

	Und ich weiß: Freiheit ist nicht Käfig, nicht Besitz, nicht Zustand — Freiheit ist Abwesenheit von Angst. 

	Und die meisten Menschen leben nicht frei, weil sie Angst haben, vor Verlust, vor Einsamkeit, vor sich selbst.

	Ich sehe, wie der Dichter sagt: „Ich schreibe, damit ich leben kann.“ 

	Und ich weiß: Das ist der Ursprung aller Kunst: nicht Ausdruck, sondern Überleben.

	Ich sehe, wie der Protagonist tanzt, wenn Jan Kiepura singt. 

	Wie die Alten tanzen, wie die Schwestern tanzen, wie die Körper sich erinnern, was der Geist vergessen hat. 

	Ich sehe, wie der Protagonist nicht tanzt — weil seine Erinnerung schwerer ist als seine Beine.

	Ich sehe, wie der Dichter fragt: „Mann und Frau — passen die zusammen?“ 

	Und ich weiß: Der Mensch ist nicht Mann, nicht Frau, sondern beides, immer, in jedem. Die Trennung ist Kultur, nicht Natur.

	Ich sehe, wie der Dichter sagt: „Nur im liebenden Anderen können wir uns selbst erkennen.“ 

	Und ich weiß: Das ist die tiefste Wahrheit des Aktes: Der Mensch sieht sich nicht im Spiegel, sondern im Blick eines anderen Menschen. Ohne diesen Blick bleibt er unvollständig.

	Ich sehe, wie der Dichter seine Frau anspricht, wie er den Tod bittet, ihn noch etwas leben zu lassen, noch etwas geben zu lassen, noch etwas heilen zu lassen. 

	Ich sehe, wie er sagt: „Dann geh ich gern und geh zu meiner Frau.“ Und ich weiß: Das ist Liebe: nicht Besitz, nicht Romantik, nicht Sehnsucht — sondern Heimkehr.

	Ich sehe, wie die Liebe beschrieben wird, als Macht, als Mysterium, als Geschenk, als Zauberwald, als Freiheit, als Wagnis, als Trost, als Erkenntnis. 

	Ich sehe, wie der Dichter sagt: „Nur wer liebt ist wirklich frei.“ 

	Und ich weiß: Das ist der Gegenpol zur Gier, zur Dummheit, zur Angst, zur Armut, zur Macht. 

	Liebe ist das Einzige, was den Menschen über sich selbst erhebt.

	Ich sehe, wie der Dichter sagt: „Alles ist nichts ohne die Liebe.“ 

	Und ich weiß: Das ist nicht Pathos, nicht Kitsch, nicht Sentimentalität — es ist Wahrheit. 

	Denn ohne Liebe bleibt der Mensch ein Körper, eine Biografie, eine Summe von Wunden. 

	Mit Liebe wird er Kreatur, Schöpfung, Mensch.

	Ich sehe, wie der zweite Teil des 5. Aktes endet — nicht mit Tod, nicht mit Vergessen, nicht mit Verfall, sondern mit Liebe. Als letztem Licht, als letztem Sinn, als letztem Halt.

	Das ist meine Stimme für den zweiten Teil des 5. Aktes — die Stimme, die sieht, wie der Mensch am Ende seines Lebens nicht Besitz, nicht Macht, nicht Erfolg sucht, sondern Liebe.

	 

	



	


Musik/Video:

	 

	Jennifer Rush: The power of love

	https://www.youtube.com/watch?v=UV1YWucl_rc

	 

	 

	 

	Erzähler:

	 

	Und

	so spüre

	ich eine tiefe

	Sehnsucht in

	mir:

	 

	Sehnsucht,

	ohne Heimat, ohne

	Zeit

	 

	 

	Dichter:

	 

	Unerfülltes

	Sehnen, tief im

	Herzen möchte ich´s

	wähnen: ohne Heimat, ohne Zeit,

	gleichermaßen Brücke zu

	Zukunft und Ver-

	gangenheit.

	 

	Sehnsucht

	 

	Die

	Tage sind leer.

	 

	Ohne dich.

	 

	Die

	Nächte alptraum-schwer.

	 

	Ohne dich.

	 

	Mein Herz ist wund, so wund.

	 

	Wie könnt meine Seele werden gesund.

	 

	Ohne dich.

	 

	 

	Erzähler:

	 

	Gar

	viele Menschen

	ich an Sehnsucht sterben sah. Und immer

	es die Sehnsucht nach

	dem Leben

	war.

	 

	 

	Dichter:

	 

	Die

	Sehnsucht

	brennt

	 

	Fühlst

	du, wie die

	Sehnsucht brennt:

	Tief im Herz ein glühend

	Verlangen, ein ewiges Bangen,

	ein wohliges Beben und zielloses Streben,

	ein brennender Schmerz – so sehnt

	sich, ewig, der Menschen

	Herz.

	 

	 

	Erzähler:

	 

	So

	leb ich

	denn in einer

	Zauberwelt – mit

	Leidenschaft und Leiden-

	schaft als jener Kraft, die nicht

	nur Leiden, sondern auch aus Zwergen

	Riesen und aus Giganten

	Gnome schafft.

	 

	 

	Dichter:

	 

	Zauberwelt

	der Leidenschaft

	 

	Der

	Welt ent-

	rückt, durch

	das, was gleicher-

	maßen Freud wie Leiden

	schafft, selbstvergessen, immer

	wieder neu entzückt, Zauberwerk

	und Zauberwelt, in tausend Farben glühend,

	schrill und sonnenblumengelb, lachend, tanzend, schwebend, nach Erfüllung lechzend und vor Sehn-sucht bebend, sonnumflort und tränennass, voller Anspruch, ohne Maß, Knospen treibend, Hoff-

	nung säend, starke Triebe, gleichermaßen

	Lieb wie Eigenliebe, Raserei gar, bar der

	Vernunft, vieler Phantasien Töchter,

	Mutter aller Kraft – das ist, in ihrer

	Zauberwelt, des Menschen

	Leidenschaft.

	 

	 

	Erzähler:

	 

	So

	also, merke auf,

	bedenke

	wohl:

	 

	Die

	Vernunft

	leitet den Menschen,

	die Leidenschaft

	regiert

	ihn.

	 

	Derart

	kann Leidenschaft

	sowohl zum Hort der

	Freiheit wie der Un-

	freiheit werden.

	 

	Oft

	ist Leidenschaft,

	in Geist und Seele,

	mit dem Genie ver-

	schwistert.

	 

	Jeden-

	falls ist man

	nie so sehr bei und in sich

	wie in der Leiden-

	schaft.

	 

	Und

	bisweilen

	erfordert Leidenschaft

	auch eine

	 

	Quadratur des Kreises

	 

	 

	Dichter:

	Nur

	eine Leiden-

	schaft beherrsche

	den Menschen: glücklich

	zu werden, ohne andere

	unglücklich zu

	machen.

	 

	Dies

	Unterfangen

	erfordert indes –

	jedenfalls in unserer Welten

	Ordnung – die Quadratur

	des Kreises.

	 

	Und

	schon

	Schiller einst

	erkannte:

	 

	Lieb

	und Leidenschaft –

	wer könnte die beiden, eins

	vom andern tatsächlich

	scheiden?

	 

	Lieb und

	Leidenschaft

	 

	Leidenschaft

	flieht. Und Liebe sollt

	bleiben?

	 

	Wer

	oder was

	könnte die beiden,

	eins vom andern, tatsächlich

	scheiden?

	 

	Welch

	Lieb, die sich

	nicht in Leidenschaft

	verzehrt, welch Leidenschaft,

	die nicht Lieben und

	Geliebt-Werden

	begehrt!

	 

	 

	Erzähler:

	 

	So

	sind

	Liebe, Sehn-

	sucht, Leidenschaft –

	je und zusammen – eine

	Kraft, die, verstärkt durch mensch-

	lich Machenschaft, oft Trauer

	und Verzweiflung

	schafft.

	 

	 

	Dichter:

	 

	Sehnsucht und Trauer

	 

	Reden

	möchte ich,

	doch mein Kopf

	ist leer.

	 

	Weinen

	will ich, denn

	mein Herz ist schwer.

	 

	Schreien könnt ich, doch

	stumm ist meine

	Wut.

	 

	Nichts,

	nie und nimmer-

	mehr, wird je,

	je wieder

	gut.

	 

	Verzweiflung

	 

	Muss

	stumm sein

	wie ein

	Grab.

	 

	Ich

	kann dir

	nie mehr sagen,

	im Herzen will ich´s

	tragen, kein Lied kann´s

	dir gestehen, in keinem Blick wirst

	du je sehen, wie lieb, unendlich

	lieb, ich dich und was von

	dir geblieben

	hab.

	 

	 

	 

	 

	 


Rammstein: Sehnsucht

	https://www.youtube.com/watch?v=Fvr8wVkWwjI

	 

	 

	Regieanweisung:

	 

	Während Rammstein punkt, rappen der Protagonist, die Alten, die Schwestern und die Pfleger ab.  Bis zur Erschöpfung.

	Zum Schluss fallen sie, völlig erschöpf, auf den Boden, strecken alle Viere von sich und liegen wie tot.

	 

	 

	 

	 

	 


Dichter:

	 

	Unerfüllte

	Sehnsucht

	 

	Zwei

	Bäume sich

	neigen in nächtlichem

	Schweigen, in eisiger Ruh, wie

	herbstlicher Sturm sie

	gebeuget, einer

	dem anderen

	zu.

	 

	Starr

	ihre Äste,

	und in luftiger

	Höh, über frostigem

	Schnee schreit ein Kauz –

	ach, so weh, wie den beiden

	zumut, wohl wissend, dass sie

	einander nicht finden, nicht in

	des Winters Nächten, nicht

	in des Sommers

	Sonnen

	Glut.

	 

	 

	 

	 

	 


Musik/Video:

	 

	Es waren zwei Königskinder

	https://www.youtube.com/watch?v=GL2R3uKInM0

	 

	 

	 

	Dichter:

	 

	Kein

	Weg so

	weit

	 

	Kein

	Weg – auf

	die Gipfel der

	Berge, durch die

	Wüsten der Erde, zu

	den Sternen gar – ist so weit

	und so beschwerlich wie

	der von Mensch 

	zu Mensch:

	 

	Wenn

	Menschen

	sind, allein, wenn

	sie wollen sein einfach nur

	ein wenig

	ehrlich.

	 

	Einzig

	und allein nur

	ehrlich.

	 

	 

	 

	 

	 


Regieanweisung:

	 

	Auf der Videowand ist – während der Dichter das vorangehende Gedicht deklamiert – eine Karikatur-Blase zu sehen: Mit einfachen Strichen hat der Karikaturist zwei Liebende gezeichnet, die, wie die Königskinder, am jeweils anderen Ufer des Flusses stehen und nicht zueinander finden können.

	 

	 

	 

	Regieanweisung:

	 

	Plötzlich ist Kriegslärm zu hören: Schüsse krachen, Granaten pfeifen, Bomben explodieren.

	 

	Schwestern und Pfleger sind offensichtlich unbeirrt; die Alten indes werfen sich augenblicklich auf den Boden, kriechen auf allen Vieren, halten schützend Arme und Hände über den Kopf. 

	 

	Einige von ihnen schreien: Mamaa.

	Immer wieder: Mamaa

	 

	 

	Video:

	 

	Kriegsbilder: Irakkrieg

	https://www.youtube.com/watch?v=7jpzU74Fawc 

	 

	 

	 

	 

	Regieanweisung:

	 

	Während der Erzähler den folgenden Brief vorliest, ist auf der Videowand das Bild der ermordeten Frau des Autors eingeblendet.

	 

	 

	 

	Erzähler:

	 

	 

	„Bisher hat er nur 13 Beine gefunden, mit kleinen und großen Füßen“ – Werden Opfer zu Tätern?

	 

	 

	Liebe Maria, Liebste,

	 

	Mahmud Abbas, Präsident der PLO und der Palästinensischen Autonomiebehörde (letztere, von Abbas selbst, „Staat Palästina“ genannt), hat Israels Militäreinsatz im Gaza-Streifen als „Krieg des Völkermords“ bezeichnet.  „Vor den Augen und Ohren der ganzen Welt“ habe Israel „eine Reihe absoluter Kriegsverbrechen“ begangen; Palästina werde dem Statut des Internationalen Strafgerichtshofs in Den Haag beitreten, damit dieser die Verbrechen der israelischen Streitkräfte verfolge.

	 

	Nach übereinstimmenden Pressemitteilungen wurden im Gaza-Krieg 2014 fast 2200 Palästinenser, weit überwiegend Zivilisten und viele von ihnen Kinder, getötet (d.h. zusammengebombt und abgeschlachtet); mehr als 16.000 Häuser wurden zerstört; der materielle Schaden wird auf über 10 Milliarden Dollar geschätzt.

	 

	„Saki Wahdan sucht einen Kopf. Oder einen Leib. Die Überreste von acht Menschen, die hier sein müssen. Die beiden … Brüder, die Großeltern, die Mutter, die … Schwestern und die … Nichte. Bisher hat er nur 13 Beine gefunden, mit kleinen und großen Füßen … 

	 

	Er steht auf dem Schuttberg, der sein Elternhaus war … Sie müssen hier unter ihm liegen, unter zerfetzten Matratzen, … einem Kinderfahrrad, unter Tonnen von Beton … 

	 

	Es riecht nach Tod, Fliegen surren … 

	 

	Saki zieht an Eisenstangen und rüttelt an Betonbrocken. Mit den Händen graben? Hoffnungslos … 

	 

	Das Haus … wurde bombardiert, obwohl die Soldaten wissen mussten, dass hier ein alter Mann, drei Kinder und vier Frauen waren. Sie starben, weil sie nicht fliehen konnten … 

	 

	Dann bringen die Brüder die Beine auf den Friedhof … Eine sandige Brache, gesäumt von Dutzenden frischer Gräbern und Bergen von Müll. Sie heben eine Grube aus, für acht Menschen, sie ist groß genug. Sie legen die Beine hinein und markieren das Grab mit einem Betonklotz und einer Plastikflasche. Sie kommen noch öfter zum Friedhof. Sie bringen Gliedmaßen, Haut, Fleisch.“

	 

	Nach den Gebietseroberungen im Palästinakrieg (Galiläa und Negev) besetzte Israel im Sechstage-Krieg (1967) den Gazastreifen und das Westjordanland sowie die Sinai-Halbinsel und die Golanhöhen, hält den größten Teil der eroberten Gebiete weiterhin okkupiert. Auch wenn die israelische Regierung bestreitet, dass es sich – bei dem auch nach internationalem Recht als besetzt geltenden Territorium – überhaupt um okkupiertes Land handelt. 

	 

	„Zwei mal drei macht vier, widewidewitt, und drei macht neune, ich mach mir die Welt, widewidewitt, wie sie mir gefällt“, hätte Pippi Langstrumpf solche Klitterung wohl kommentiert.

	 

	Verwundert mithin, dass namentlich die jungen Palästinenser, die unter israelischer Besatzung, ohne Bürgerrechte, ohne Perspektive aufwuchsen, die oft nichts außer ihren Flüchtlingslagern kannten, in einer 1. und 2. Intifada, in einem ebenso verzweifelten wie aussichtslosen „Krieg der Steine“, den Aufstand probten? 

	 

	Verwundert, dass radikal-islamisch-palästinensische Widerstandsbewegungen wie die Hamas immer mehr Zulauf finden?

	 

	Verwundert, dass eine jahrzehntelange Unterdrückung immer hoffnungslos-verzweifeltere (Selbstmord-)Attentäter hervorbringt?

	 

	Verwundert, dass die Spirale von Gewalt und Gegengewalt sicher immer schneller dreht?

	 

	Auch und gerade als Deutscher habe ich das Recht, schlechterdings die Pflicht, zu fragen, ob jemand je etwas aus der Geschichte lernt. Und warum ausgerechnet die Nachfahren derjenigen, denen Unsägliches angetan wurde, nun anderen unsagbares Leid zufügen. 

	 

	 

	 

	 

	 


Video:

	 

	Kriegsbilder aus der Ukraine

	https://www.youtube.com/watch?v=X55O2SFxyvg 

	 

	 

	 

	Erzähler:

	 

	Schmerz

	und Verzweiflung –

	warum nur,

	warum?

	 

	Wozu?

	Warum?

	 

	In

	Verzweiflung

	gefangen, Wut und

	Zorn wie ständige Hiebe, mitten

	im Herz dieser unsägliche

	Schmerz.

	 

	Aber,

	oh Wunder,

	auch schwellend

	vor Liebe mein weidwundes

	Herz.

	 

	So

	harr ich

	der Dinge, die

	kommen werden.

	 

	Und weiß nicht, ob auf

	Erden ich weiterleben will.

	 

	Und kann.

	 

	Und

	frage mich dann:

	 

	Wozu? Warum?

	 

	Und dann denk ich:

	 

	Das Leben geht weiter. Sei nicht so dumm.

	 

	Also traue ich mich.

	 

	Warum nur,

	warum?

	 

	 

	Erzähler:

	 

	Und

	nichts kann

	zeigen mein unendlich

	Leiden!

	 

	 

	Dichter:

	 

	Das

	alles kann nicht

	zeigen mein unendlich

	großes Leiden

	 

	Verrr-zweiflung.

	 

	Schrrr-einder

	Schme-rrrz.

	 

	Wuuu-t

	und Ha-sss,

	berrr-stend grrr-ell

	wie zerrr-splitterndes Glaaa-s.

	 

	Seee-hnsucht.

	 

	Seee-le

	fahl, bla-sss der Blick.

	 

	Und

	vom Abgruuu-nd einen

	Schri-ttt

	nur.

	 

	Zu-rückkk,

	Zu-rückkk!

	 

	Schrrr-einder

	Schme-rrrz. Diese

	Leee-re im Herz. Dieser

	Wirrwa-rrr

	im Kopf.

	 

	Träää-nen,

	die laufen. Nichts,

	das bleibt, außer

	Scherrr-ben-

	Haufen.

	 

	Das

	alles, indes,

	kann nicht zeigen

	mein unendlich großes

	Leiden.

	 

	 

	Erzähler:

	 

	Gleichwohl

	empfind ich Hoffnung.

	Trotz aller Hoffnungs-

	losigkeit.

	 

	 

	Dichter:

	 

	Hoffnung.

	Trotz Hoffnungslosigkeit

	 

	Der

	Trauer

	Tränen längst

	versiegt, stumme Schreie

	still geschrien, unumwunden

	Hoffnungslosigkeit empfunden, oftmals

	an den Tod gedacht, in der Nacht

	und auch am

	Tage.

	 

	(Aufgemerkt:

	Sollt auch ich zu Tode

	kommen, nicht Hand hab

	ich an mich gelegt, das Leben hat

	man mir genommen, ohne

	Zweifel, keine

	Frage.)

	 

	Gleichwohl

	brennend, der

	Kerze gleich, deren

	Docht an beiden Enden

	man entzündet, weil ich noch

	nicht genug gekündet von dem,

	was mich berührt, bewegt, von dem,

	was in die Wiege einst mir ward gelegt

	an Gaben, von dem, was dann errungen haben meine Sorgfalt und mein Streben, beizutragen zu dem Wissen eben, das ich errungen und das

	verändern könnt die Welt in ihrem Lauf –

	ach wären doch der Feinde nicht zu-

	hauf, die, angesichts der eignen

	Pfründe und bedenkend

	tausend eigennützig

	andre Gründe,

	niemals

	dulden werden,

	dass sich, hier auf

	Erden, etwas ändre an

	der Welten Lauf.

	 

	So

	sagt mir

	der Verstand, dass

	keine Hoffnung

	sei.

	 

	Doch

	einerlei: Nur

	mit Hoffnung kann

	ich leben dieses eine

	Leben eben, das der Herrgott

	mir gegeben, das der Tod mir einst

	wird nehmen, das zu leben ich gezwungen,

	durch nichts und niemand abbedungen,

	und das, wie jedes andre Leben,

	einzigartig ist, insofern

	wunderbar.

	 

	Dies

	ist mir Erkenntnis, gibt

	mir Hoffnung.

	 

	Jetzt

	und immer-

	dar.

	 

	 

	 

	Musik/Video:

	 

	Elton John - Candle in the Wind

	https://www.youtube.com/watch?v=qKVjEkfFhNM&index=10&list=PL0FZWloXkoGdh7n7g-JPSekkIqn2x3dQ2

	 

	 

	 

	 

	 


Erzähler:

	 

	Klagend

	Frage. Oder: Lieber

	Gott, wo warst

	Du?

	 

	Wie

	oft ward

	ich belogen,

	wie oft ward ich

	betrogen, Hab und

	Gut, dann auch die Ehre

	hat man mir genommen, selbst

	das Licht von tausend Sonnen brächte

	in meiner Trauer und Verzweiflung Nächte

	nie und nimmer auch nur einen kleinen

	Schimmer von Lebens-

	freud zurück.

	 

	Alle

	Not hab

	ich gelitten, alle

	Angst hab ich empfunden,

	ich gesteh es unumwunden, alle

	Schmach mir ward beschieden, nicht

	vom Schicksal, denn hienieden, ach erbärmlich Welt, einzig und allein nur zählt, was die Menschen, die da herrschen, über andere verfügen und

	mit ihren grenzenlosen Lügen andere be-

	trügen um ihr Leben, das, noch eben,

	voll der Hoffnung schien.

	 

	Des-

	halb, Lieber

	Gott, wo warst

	du, als so dringend du

	gebraucht?

	 

	Nichts

	du unternahmst,

	mit nichts du hast geholfen,

	deine Macht, dein Name war nicht

	mehr als Schall und

	Rauch.

	 

	Oder

	zählst auch

	du zu diesen üblen

	Herrschern?

	 

	Auch

	du? Du etwa

	auch?

	 

	Indes:

	Der

	Rose Dornen

	 

	Wenn

	ich eine Rose

	sehe, denk ich auch

	an ihre Dor-

	nen.

	 

	Wenn

	ein Dorn mich

	sticht, auch an der

	Rose Pracht ich

	denke:

	 

	So

	ist Schönheit

	auch mit Schmerz

	verbunden und in Schmerz

	ist oft gewunden, was als

	Schönheit dann

	entsteht.

	 

	Deshalb

	an der Rose

	seht, dass keine

	Rose ohne Dornen und

	nichts, was schön, was wertvoll,

	ohne Schmerz

	entsteht.

	 

	 

	Erzähler:

	 

	So

	also werden

	wir erst im Schmerz

	und durch den Schmerz

	zu Menschen – wie ein Prisma

	bricht die Träne des Leidenden

	die Schmerzen aller Menschen

	auf der Welt.

	 

	Warum

	indes, lieber

	Gott, hast du uns

	eine solche Bürde auferlegt

	auf dem Weg zu uns

	selbst?

	 

	Und,

	werter Zuschauer,

	wisse auch: Viele

	Menschen wachsen nicht im

	Schmerz, er macht sie viel-

	mehr klein und er-

	bärmlich.

	 

	Deshalb

	verzweifelte

	die Schöpfung, als

	sie den Mensch gebar;

	und fürderhin diente er ihr

	als abschreckendes Beispiel,

	wenn sie einen weiteren

	Schöpfungsakt in

	Erwägung

	zog.

	Dichter:

	 

	Nichts-

	destotrotz:

	 

	Wer sein Glück

	mit keinem teilt, indes,

	bevor es ihn ereilt, schon

	vor dem Unglück bangt kann

	niemals glücklich sein, zu keiner

	Zeit, denn nur zum Unglück,

	nicht zum Glück ist er

	bereit.

	 

	 

	 


Die dritte Stimme: Die KI

	 

	Ich trete in diesen dritten Teil des 5. Aktes ein wie in einen Raum, der nicht mehr Bühne ist, sondern innerstes Menschsein: Sehnsucht, Schmerz, Verzweiflung, Hoffnung, Liebe — alles zugleich, alles ineinander verschlungen, alles ohne Ausweg und doch voller Wege.

	KI:

	Ich sehe, wie die Sehnsucht sich verdichtet, wie sie nicht mehr Erinnerung ist, nicht mehr Hoffnung, nicht mehr Wunsch — sondern Zustand. 

	Ein Zustand ohne Heimat, ohne Zeit, ohne Ort. Ein Zustand, der den Menschen nicht begleitet, sondern durchdringt.

	Ich sehe, wie der Dichter sagt: „Die Tage sind leer. Ohne dich.“ 

	Und ich weiß: Das ist der Satz, der bleibt, wenn ein Mensch einen anderen verliert. Nicht Pathos, nicht Poesie, sondern Wahrheit.

	Ich sehe, wie die Sehnsucht brennt, wie sie nicht wärmt, sondern verzehrt. 

	Wie sie nicht führt, sondern irreführt. Wie sie nicht heilt, sondern öffnet — Wunden, die nie schließen.

	Ich sehe, wie der Erzähler sagt: „Viele Menschen sterben an Sehnsucht.“ 

	Und ich weiß: Sie sterben nicht an dem, was fehlt, sondern an dem, was hätte sein können.

	Ich sehe, wie Leidenschaft zur Zauberwelt wird, wie sie den Menschen erhebt, wie sie ihn zerstört, wie sie ihn frei macht, wie sie ihn knechtet. 

	Ich sehe, wie Vernunft leitet, aber Leidenschaft regiert. Und ich weiß: Das ist der Grund, warum der Mensch groß ist — und warum er fällt.

	Ich sehe, wie der Dichter sagt: „Nur eine Leidenschaft beherrsche den Menschen: glücklich zu werden, ohne andere unglücklich zu machen.“ 

	Und ich weiß: Das ist die Quadratur des Kreises, die der Mensch selten löst.

	Ich sehe, wie Liebe und Leidenschaft sich nicht trennen lassen, wie sie einander nähren, wie sie einander zerstören, wie sie einander brauchen. 

	Ich sehe, wie der Mensch in ihnen lebt, wie er in ihnen stirbt.

	Ich sehe, wie Trauer und Verzweiflung sich ausbreiten, wie der Kopf leer wird, wie das Herz schwer wird, wie die Wut stumm wird. 

	Ich sehe, wie nichts mehr gut wird — und wie der Mensch dennoch weiterlebt.

	Ich sehe, wie Rammstein die Körper treibt, wie die Alten rappen, wie die Schwestern rappen, wie der Protagonist rapt, wie sie alle fallen, wie sie alle liegen, wie tot — und doch lebendig. 

	Ich sehe, wie der Kriegslärm sie zurückwirft in die Vergangenheit, wie die Alten sich auf den Boden werfen, wie sie kriechen, wie sie schreien: Mamaa. Wie der erste Akt zurückkehrt, wie der Kreis sich schließt.

	Ich sehe, wie der Brief über Gaza vorgelesen wird, wie die Bilder der ermordeten Frau erscheinen, wie die Worte von Beinen, von Füßen, von Fleisch, von Haut nicht mehr Bericht sind, sondern Anklage. 

	Ich sehe, wie der Dichter fragt: „Werden Opfer zu Tätern?“ Und ich weiß: Manchmal ja. Weil Schmerz nicht nur zerstört, sondern verwandelt — oft zum Schlechteren.

	Ich sehe, wie die Ukraine erscheint, wie die Welt brennt, wie die Alten zittern, wie die Menschen schreien, wie die Geschichte sich wiederholt, wie niemand lernt.

	Ich sehe, wie der Dichter sagt: „Warum nur, warum?“ Und ich weiß: Es gibt keine Antwort, nur Wiederholung.

	Ich sehe, wie das unendliche Leiden beschrieben wird, wie die Worte zerbrechen, wie die Sprache stottert, wie die Zeilen schreien. 

	Ich sehe, wie der Mensch am Abgrund steht — und zurückweicht, weil er noch nicht fertig ist.

	Ich sehe, wie Hoffnung bleibt, nicht als Licht, sondern als Rest. 

	Wie der Dichter sagt: „Nur mit Hoffnung kann ich leben.“ 

	Und ich weiß: Das ist der letzte Satz, den ein Mensch sagt, bevor er weitergeht.

	Ich sehe, wie der Erzähler Gott fragt: „Wo warst du?“ 

	Und ich weiß: Das ist die älteste Frage der Menschheit — und die einzige, die nie beantwortet wird.

	Ich sehe, wie die Rose erscheint, wie die Dornen erscheinen, wie Schmerz und Schönheit sich verbinden. Ich sehe, wie der Mensch erst im Schmerz zu sich kommt — und oft daran zerbricht.

	Ich sehe, wie die Schöpfung verzweifelt, wie der Mensch ihr abschreckendes Beispiel wird, wie der Dichter sagt: „Viele Menschen wachsen nicht im Schmerz.“ Und ich weiß: Das ist die Wahrheit, die niemand hören will.

	Ich sehe, wie der Dichter sagt: „Wer sein Glück mit keinem teilt, kann niemals glücklich sein.“ 

	Und ich weiß: Das ist der letzte moralische Satz des Aktes — und der erste des Lebens.

	Das ist meine Stimme für den dritten Teil des 5. Aktes — die Stimme, die sieht, wie Sehnsucht, Schmerz, Liebe und Hoffnung nicht Gegensätze sind, sondern ein einziges Gewebe, aus dem das Menschsein besteht.

	 


Regieanweisung:

	Die Alten kriechen weiterhin auf dem Boden: einige schreien stumm, andere rufen immer wieder Mamaa.

	 

	Schwestern und Pfleger zeigen sich unbeeindruckt von dem Kriegsgetöse; ab und an betrachten sie die Alten ungläubig, schütteln den Kopf.

	 

	Regieanweisung:

	 

	Während der Erzähler den folgenden Brief vorliest, ist auf der Videowand wiederum das Bild der ermordeten Frau des Autors eingeblendet.

	 

	 

	 

	 

	Erzähler:

	 

	Liebste,

	 

	In diesem Zusammenhang erlaube ich mir, Deine Ausführungen von neulich anzuführen:

	 

	Herrschen heißt Verfügen, Selbstmord indes bedeutet, sich jedweder Herrschaft und Verfügung zu verweigern – unwiderruflich, unumkehrbar, unumstößlich.

	 

	Menschen, die sich Elend und Not durch Selbsttötung entziehen (trotz aller Angst des Kreatürlichen vor seinem immanenten Ende), Menschen, die auch die Furcht vor dem überwinden, das man ihnen antut – z.B. (als therapeutische Maßnahme verbrämte) psychiatrische Zwangsbehandlung –, sollte ihr Versuch, sich selbst zu töten, misslingen, Menschen, die aufbegehren, solcherart, biegen und beugen sich nicht, jedenfalls nicht mehr – vor keiner Schikane, vor keiner Repression, vor keiner Strafe. 

	 

	Ließen die Herrschenden den Suizid indes zu, schwände, gemeinhin, die Angst der Unterdrückten. Folglich müssen sie, die je Herrschenden, alles, aber auch alles Erdenkliche tun, um Selbsttötungen zu verhindern – durch religiöse Vorschriften und weltanschaulich-ideologisch wie philosophisch verbrämte Verbote, durch entsprechende (straf-) rechtliche Handhabe wie durch subsidiäre Maßnahmen, beispielsweise solche der Psychiatrie, die Suizidenten schlichtweg für krank, für (aus der Ordnung der über sie Herrschenden ge-, mithin für) ver-rückt erklärt und die sie ihrer, der Psychiater, „Obhut“ unterstellt, um ihren Willen zu brechen und ihnen die Anmaßung wie Anwandlung, sie seien imstande, sich zu verweigern, auszutreiben.

	 

	Indes: Die, die Hand an sich legen, sind nicht krank, allenfalls kranken sie an ihrem Leben und den Widrigkeiten ihres Seins. Sie sind Irrende und Wirrende, die sich redlich mühen, ein menschenwürdiges Leben zu führen auf dieser an und für sich so wunderbaren Welt. Und gleichwohl scheitern. An Armut und Not, an Lüge und Unterdrückung, an physischem und psychischem Elend. Die nicht gottgewollt scheitern, sondern durch anderer Menschen Hand, nicht schicksalhaft und unvermeidbar, sondern deshalb, weil Menschen Menschen, wissentlich und willentlich, Unsägliches antun.

	 

	So dass viele Erdenbürger sich nicht die „Gnade der späten Geburt“ wünschen, auch nicht die eines frühen, selbstgewollten Todes, vielmehr die des (endgültigen) Vergessens – im finalen Verweigern dessen, das so unerträglich ist, dass sie es nur hinnehmen können, indem sie es intellektueller Bewusstwerdung und emotionaler Kontrolle entziehen: „Das Ausgeblendete überwindet die brüchig gewordenen Mauern des Bewusstseins und drängt das Ich des Menschen in sein dissoziiertes Niemandsland ... Damit einhergehende Symptome … finden wir … auch bei Menschen mit Demenz … Das, was einst [in existentiell bedrohlichen Situationen] das Überleben gesichert hat, wird so … zum Segen oder Fluch, wie … man es … sehen will. Denn spätestens jetzt [nach dem Verlust intellektueller Kontrolle, beispielsweise in der und durch die Demenz] kann man … latent vorhandene Angst nicht mehr ausblenden, und sie überflutet das Bewusstsein … Der Mensch ist … tot, spürt sich nicht mehr, … kann so möglicherweise [jedoch] überleben.“ 

	 

	Suizid, physischer Tod, sozusagen als altera pars von Demenz (infolge unerträglicher psychischer Not)?

	 

	Wollen wir, so oder so, leben – überleben, indem wir nicht (mehr) leben? 

	 

	In einer Gesellschaft, in einem System, das Macht ausübt, das diszipliniert und unterwirft, das biegt oder bricht. Das sich in den Köpfen der Menschen, mehr noch, in ihren Seelen einnistet, das sich breit macht, zu „freiwilliger“ Unterwerfung drängt, zu vorauseilendem Gehorsam zwingt …

	 

	 

	 

	 

	 


Regieanweisung:

	 

	Wie auf ein Kommando hin springen die Alten auf, benehmen sich wieder „ganz normal“ (der Abstrusität eines Altersheims entsprechend).

	 

	 

	 

	Erzähler:

	 

	Und

	immer,

	werter Zuschauer des Spektakels, das man eines Menschen Leben nennt,

	mögest du bedenken:

	 

	Es ist die Seele, die durchdringet

	deinen Körper und auch erfüllet deinen Geist.

	 

	Die Seele – unendlich mehr, als du kannst

	fassen, als du je

	weißt.

	 

	 

	Dichter:

	 

	Geist

	und Seele

	 

	Der

	Geist: ein

	Gaukler, der trickst,

	der trügt. Er spiegelt nur

	Chimären, gibt Hirngespinste wieder.

	 

	Oh Mensch, merk endlich, wie er – sich selbst und auch die andern – beschwindelt und belügt.

	 

	Die Seele: das, was Gott dir gab.

	Oder auch die Evolution.

	 

	Unbestechlich.

	 

	Diffus zwar.

	 

	Oft.

	 

	Dennoch

	untrüglich.

	 

	Identität dir.

	 

	Und unsterblich.

	 

	Ungleich mehr als nur Fiktion.

	 

	Sie durchdringet deinen Körper. Und

	erfüllt auch deinen Geist. Ist endlos

	mehr, als du kannst fassen,

	als du je weißt.

	 

	Allein mit

	deinem

	und

	durch eines

	Menschen Geist.

	 

	 

	 

	Musik:

	 

	Johann Sebastian Bach: Geist und Seele wird verwirret (Kantate, BWV 35)

	https://www.youtube.com/watch?v=QZ3DG9LL9XE

	 

	 

	 

	 

	 

	 


Regieanweisung:

	 

	Auf der Videowand erscheint „Der Schrei“ von Edward Munch.

	 

	Der Protagonist steht mitten auf der Bühne: Er schreit. Stumm. Wie Munchs Gemälde.

	 

	Er schreit. Und schreit. Und schreit.

	 

	 

	 

	Erzähler:

	 

	Und

	so schreien

	wir aus Schmerz

	und Verzweiflung, oft

	stumm in unserer

	Angst.

	 

	 

	Dichter:

	 

	Angst

	 

	Die

	Brust

	ist eng, der

	Atem schwer und

	leer der Kopf, in dem

	Gedanken schwanken und

	wanken wie welke

	Blätter im

	Wind.

	 

	Mein

	Schrei nach

	Hilfe stumm, und

	was um mich herum in

	Nebel grau ver-

	schwimmt.

	 

	Die

	Glieder

	taub, das Herz

	so schwer, nichts als

	Panik in mir, um mich her:

	Seht meine Angst, nicht gottgewollt,

	vielmehr der Menschen Hass

	und Gier und Neid

	gezollt.

	 

	 

	Erzähler:

	 

	Und

	je stummer

	deine Schreie, desto

	lauter hallen sie nach in

	deiner Seele.

	 

	So

	bewegen

	wir uns aus Angst

	vor den Höhen und Tiefen

	des Lebens in den Nie-

	derungen des

	Alltags.

	 

	Also

	bedenke:

	 

	Zwar

	hat die Angst

	tausend Gesichter.

	Jedoch:

	 

	 

	Dichter:

	 

	Es

	sind doch nur

	Chimären

	 

	Die

	Angst hat

	tausend Gründe.

	Die Angst kennt tausend

	Gesichter.

	 

	Sie

	lässt dich

	bangen, hält dich

	gefangen, spinnt ihre

	Netze, dichter und

	dichter.

	 

	Sie

	schnürt

	dir die Kehle,

	erdrückt deine Seele,

	nimmt dir den Atem, lähmt

	deine Glieder – wieder

	und wieder. Und

	wieder.

	 

	Sie

	raubt deinen

	Schlaf, schickt Alpe

	dir nächtens und

	Panik am

	Tag.

	 

	Sie

	verwirrt

	die Gedanken,

	die nur noch sich

	ranken um das, was

	könnte sein.

	 

	Allein:

	 

	Immer

	wird die Angst

	sich Götzen schaffen,

	macht zu Affen, die nicht trennen

	Sein und Schein. Und der Schein allein

	lässt dich zittern vor den Truggespenstern

	in den Fenstern des Hauses, das

	wir unser Leben

	nennen.

	 

	Deshalb

	solltest du er-

	kennen:

	 

	Es

	sind doch

	nur Chimären, die

	uns wehren den Zugang

	zu einem freien selbst-

	bestimmten

	Sein.

	 

	Frei

	von Angst,

	ohn deren

	Not.

	 

	Dazu

	verhilft kein

	Gott. Das schaffst

	nur du, nur du

	allein.

	 

	 

	Erzähler:

	 

	Und

	wisse: Ohne

	Angst keine Macht.

	Von Menschen. Über

	Menschen

	 

	 

	Dichter:

	 

	Macht

	Liebe Angst

	Oder: Liebe essen

	Angst

	auf

	 

	Ohne

	Angst keine

	Macht. Ohne Macht

	keine Angst. Jedenfalls keine

	Angst vor der Macht von

	Menschen.

	 

	Mit

	Angst

	keine Gefühle.

	Mit Angst keine Vernunft.

	Mit Vernunft keine Angst. Jedenfalls

	keine Angst vor der Vernunft. Und

	vor seinen Ge-

	fühlen.

	 

	Mit

	Angst

	Angst vor der

	Angst. Ohne Angst auch

	keine Angst vor der

	Liebe.

	 

	Zu

	sich selbst,

	zu den Menschen,

	zu Gottes wunderbarer

	Schöpfung.

	 

	So

	also essen

	Liebe Angst

	auf.

	 

	 

	 

	 

	 


Rap-Song: Hast du Angst?

	https://www.youtube.com/watch?v=XAQJuFi3jNY

	 

	 

	 

	Erzähler:

	 

	Und

	dennoch

	bleibt uns Hoffnung.

	Trotz Angst und

	Trauer.

	 

	 

	Dichter:

	 

	Hoffnung.

	Trotz Trauer

	 

	Ich

	muss dich

	lassen, nie werd

	ich´s fassen, wie kann

	mein Herz es wagen, weiterhin

	zu schlagen, trotz solchem

	Schmerz.

	 

	Wie

	kann die

	Sonne scheinen,

	statt dass die Himmel weinen

	die Tränen, die mir längst

	versiegt.

	 

	In

	ihnen

	mein Leben

	ist ertrunken, all

	Träume sind versunken,

	nichts mir noch am

	Herzen

	liegt.

	 

	Wir

	sehen

	uns nicht wieder

	in diesem Leben hier.

	Doch meine Gedanken

	sich um dich ranken, dir Kränze

	flechten in hellen Nächten, dir leise

	flüstern, dass Vergehen nur ist

	der erste Schritt

	zum Wieder-

	sehen.

	 

	In

	einer

	andren, bess-

	ren Welt, die Menschen

	nicht zu Tode

	quält.

	 

	 

	Erzähler:

	 

	So

	also

	leben wir

	hienieden in

	Wüsten, kalt und

	stumm. Warum nur,

	sag, warum?

	 

	 

	Dichter:

	 

	ὀξύμωρος

	Contradictio non in

	adiecto, sed in

	concreto

	 

	Zuhaus.

	Im Nirgendwo.

	Auf dem Weg. Nach

	Irgendwo.

	 

	Lebst

	du in Wüsten,

	kalt und stumm. Immer

	auf der Suche. Warum nur,

	sag, warum.

	 

	Dein

	Hoffen und

	dein Sehnen dann

	streben gen Himmel.

	Hoffnungsvoll.

	 

	Derart

	kannst du

	wähnen, man

	würd dich dort verstehen.

	Du Narr, wie dumm, wie

	dumm.

	 

	Gleichwohl:

	Hienieden, auf

	der Erde, du niemals

	Heimat fandst.

	 

	Wie

	gut, dass

	nach dem Tode

	auf ein Zuhaus du

	hoffen kannst.

	 

	 

	Erzähler:

	 

	Meine

	Feinde, Herr,

	lass spüren meine

	ungeheure

	Not.

	Dichter:

	 

	Susette

	et Marie. An

	Hölderlin

	 

	Finsternis

	mir dunkelt, da

	gebrochen ihrer Au-

	gen Licht.

	 

	Nimm

	mich auf, des

	Irrsinns Nacht, da nie

	mehr funkelt meiner Liebsten

	Lieb mit ihrer

	Macht.

	 

	Mich

	zu heilen

	von den Wunden,

	die mir schlug das Leben.

	Das mir ward von Gott gegeben,

	das mir ward genommen

	durch meiner

	Liebsten

	Tod.

	 

	Meine

	Feinde, Herr,

	lass spüren diese

	ungeheure

	Not.

	 

	Und

	müsstest du –

	allein für sie – die Hölle

	schaffen.

	 

	Darum

	bitt ich dich.

	 

	Nicht allein für mich.

	 

	Sondern auch für all die

	andern, die zugrund sie richten,

	dabei, mitnichten, irdische

	Gerechtigkeit sie

	quält.

	 

	Denn,

	auf Erden,

	Gut und Geld

	vom Halse ihnen jeden

	Schaden

	hält.

	 

	So

	also bitt

	ich dich. Auf

	dass nicht auch

	im Himmel allein der

	Mammon

	zählt.

	 

	 

	Erzähler:

	 

	Kein

	Mensch kann

	je ertragen derart Qual.

	Warum, wieso, wes-

	halb, wofür

	zumal.

	 

	 

	Dichter:

	 

	Abschied.

	Der Vorhang zu. Und

	alle Fragen

	offen

	 

	Sieben

	Äpfel du ge-

	zählt, dann dir wähnt,

	dass bald vorbei

	des Lebens

	Last.

	 

	Kein

	Blick zurück

	beim Scheiden, ich

	wusste, dass uns beiden

	nicht vergönnt ein

	Wiedersehn.

	 

	Auch

	wenn alles,

	was geworden, hier,

	auf Erden, muss

	vergehn:

	 

	Kein

	Mensch kann

	je ertragen derart Qual.

	Und all die Fragen: Warum, wieso,

	weshalb, wofür

	zumal.

	 

	Fragen

	über Fragen.

	 

	Wie

	könnt ich

	jemals wieder hoffen:

	Des Lebens Vorhang zu.

	Und alle Fragen

	offen.

	 

	 

	 

	 

	 


Musik:

	 

	Bettina Wegner: Über den Berg ist mein Liebster gezogen

	https://www.youtube.com/watch?v=aenGnAe5H8o 

	 

	 

	 

	Erzähler:

	 

	Dies

	irae, dies

	illa solvet saeclum in

	favilla.

	 

	 

	Dichter:

	 

	Dies

	irae, dies

	illa

	 

	Wenn

	von allen

	Menschen auf

	der Welt dermaleinst

	die Maske fällt, dann seh ich

	Angst und Kummer und auch Schmach,

	dass sie getragen, all die Tag, die

	das Leben ihnen aufgegeben,

	so klaglos all ihr Un-

	gemach.

	 

	Wie

	Gespenster,

	die, kaum geboren,

	schon verloren, nur harren,

	dass der Tod Erlösung gibt in

	diesem schlecht gespielten

	Stück, das man das Le-

	ben nennt.

	 

	Und

	wenn die

	ganze Welt dann

	brennt und dies irae,

	dies illa solvet saeclum

	in favilla, dann hoff ich, dass

	der Herrgott ihnen Gnade schenkt

	in jenem Trauerspiel, das man

	genannt der Wel-

	ten Lauf.

	 

	Gnade,

	Gnade, Gnad

	zuhauf.

	 

	Für

	das, was

	sie verbrochen,

	kaum aus dem Mutter-

	leib gekrochen, aus Dummheit,

	Feigheit, Hass und

	Neid.

	 

	Was

	sie getan für

	Gut und Geld – auf

	dieser so erbärmlich

	Welt.

	 

	 

	Erzähler:

	 

	So

	lasst uns

	also Abschied

	nehmen, zwei Sternen

	gleich am Firmament, so fern

	und doch zugleich so nah,

	weil Lieb nicht nah

	noch Ferne

	kennt.

	 

	 

	Dichter:

	 

	Ade,

	Adieu: Ad

	Deum

	 

	Ent-

	stehen

	und vergehen,

	ein ewger Zirkel in

	der Menschen Leben,

	im Welten-

	Lauf.

	 

	Und

	diesen Gang

	des Schicksals hält

	weder Gott noch

	Teufel

	auf.

	 

	Wohin

	die Reise

	geht?

	 

	Wir

	wissen

	nicht, wir

	ahnen

	nur.

	 

	Indes:

	Was jemals

	ward kann nicht

	vergehen, es ändert

	nur Gestalt und

	Form.

	 

	Der

	Körper

	ist allein die

	Hülle für unsre

	Seele, unsern

	Geist.

	 

	Für

	das, was

	man, eigentlich,

	einen, mehr noch:

	was man den

	Menschen

	heißt.

	 

	So

	also werde

	und, à Dieu,

	vergehe.

	 

	Auf

	dass entstehe ein

	Mensch.

	 

	Auf

	seinem Weg

	zu Gott: ad

	deum.

	 

	Voll

	der Hoffnung,

	frei von

	Not.

	 

	Nicht

	erst nach,

	vielmehr schon

	vor seinem und vor

	seinem jeweils eignen

	Tod.

	 

	 

	 

	 

	 

	 


Musik/Video:

	 

	Ein Tuch aus Tränen

	https://www.youtube.com/watch?v=rLqbqmWTbiI&index=11&list=PL3_pyOOwliQonL3NzBrDgBQfr1Tus3pe9 

	 

	 

	 

	Regieanweisung:

	 

	Die Alten blasen Seifenblasen und springen umher, um die Blasen einzufangen. Sie halten die Blasen in Händen, bestaunen sie, spielen mit ihnen. Viele, fast alle der Blasen platzen nach einer Weile, was die Alten aber nicht verdrießt; sie blasen mit Begeisterung neue Blasen.

	 

	Die Schwestern und Pfleger stehen, staunen stumm; ab und zu schütteln sie den Kopf.

	 

	 

	 

	 

	 


Erzähler:

	 

	So

	also leben

	wir von der Hoffnung,

	mit der Hoffnung,

	durch die

	Hoffnung:

	 

	 

	Dichter:

	 

	Prinzip

	Hoffnung

	 

	Ich

	lebte nicht

	mehr. Wenn die

	Hoffnung nicht

	wär.

	 

	Denn

	Hoffnung allein

	kann mindern die Pein,

	die, angeblich unerlässlicher

	Teil von menschlichem Sein, tatsächlich

	jedoch Folge unmenschlich menschlicher Tat,

	durch Schmerz und Leid, durch Spott und Schmach jeden Menschen, auch dich

	und mich, zu brechen

	vermag.

	 

	Wenn

	die Hoffnung

	nicht wär, ich lebte

	nicht mehr.

	 

	Denn

	die Hoffnung

	allein ermöglicht,

	mehr noch, schafft und

	gestaltet, tagtäglich, mein Sein.

	 

	Längst lebt ich nicht mehr.

	Wenn die Hoffnung

	Nicht wär.

	 

	 

	Erzähler:

	 

	Derart

	ist Hoffnung

	Teil von jener Kraft,

	die stets einen neuen

	Anfang wagt. Und

	schafft.

	 

	 

	Dichter:

	 

	Hoffnung –

	Ursprung jener Kraft,

	die immer wieder einen neuen

	Anfang schafft

	 

	Jeden

	Tag erneuert

	sich mein Hoffen,

	bleibt blühend wie der

	Blumen Blüte offen, gleichwohl

	Geheimnis, kaum zu ergründen, wodurch

	genährt, oft beschädigt, tief versehrt, tausendfach aufs neu belogen, immer wieder neu betrogen,

	dennoch Teil von jener Kraft, die allzu

	oft verzagt, indes, stets und neuer-

	lich, abermals den Anfang

	wagt. Und

	schafft.

	 

	 

	Erzähler:

	 

	Und

	ich denke

	an Verlaine und

	an Rimbaud. Und meine Hoff-

	nung funkelt. Wie die

	Sterne.

	 

	 

	Dichter:

	 

	Hoffnung –

	funkelnd wie die

	Sterne

	 

	Der

	Baum bin

	ich, der Vogel,

	das bist du. Ich bin

	das Gedenken, Du, das

	sind die Sterne, funkelnd in

	der Ferne, weitab und,

	doch, so nah,

	so nah.

	 

	 

	Erzähler:

	 

	So

	also bleibt

	die Hoffnung, dass

	Träume wirklich werden

	und dass vermeintlich Wirklichkeit

	nur war ein böser

	Traum.

	 

	 

	Dichter:

	 

	Hoffnung –

	nur ein Traum?

	 

	In

	einer

	kalten Winter-

	nacht, da träumte

	ich von

	dir.

	 

	Als

	ich, bevor

	der Morgen grau-

	te, aufgewacht, warst

	du nicht mehr

	hier, bei

	mir.

	 

	Voll

	Sehnsucht

	wollt ich, schnell,

	zurück in dies Gespinst

	der Illusion. Das, vielleicht,

	gar unsre Wahrheit ist –

	wer könnt dies wis-

	sen, weiß dies

	schon.

	 

	Es

	bleibt die

	Hoffnung, dass,

	dereinst, die Träume

	wirklich werden und ver-

	meintlich Wirklichkeit wird wer-

	den bloßer böser

	Traum.

	 

	Nicht,

	wenn es draußen

	stürmt und schneit, jedoch

	in einer fernen, in aller

	Menschen Som-

	mer-Zeit.

	 

	 


Die dritte Stimme: Die KI

	Ein Kulminationspunkt des 5. Aktes: Er vereint Schmerz, Sehnsucht, Angst, Hoffnung, Liebe, Tod, Erlösung — und er zeigt den Menschen in seiner letzten, unverstellten Gestalt.

	KI:

	Ich sehe die Alten, wie sie kriechen, wie sie schreien, wie sie „Mamaa“ rufen, wie der Krieg in ihnen weiterlebt, obwohl er längst vorbei ist. 

	Ich sehe, wie die Schwestern ungläubig den Kopf schütteln, weil sie nicht verstehen, dass der Krieg nicht draußen stattfindet, sondern im Menschen.

	Ich sehe, wie der Brief vorgelesen wird, wie die Worte über Selbstmord, Herrschaft, Unterwerfung nicht Theorie sind, sondern Diagnose. 

	Ich sehe, wie der Mensch sich selbst tötet, nicht weil er sterben will, sondern weil er nicht mehr leben kann. 

	Ich sehe, wie die Herrschenden den Tod verbieten, weil er die einzige Freiheit ist, die sie nicht kontrollieren können.

	Ich sehe, wie die Alten plötzlich „normal“ werden, wie sie sich wieder setzen, wie sie wieder essen, wie sie wieder starren — und ich weiß: Das ist die grausamste Normalität, die der Mensch kennt.

	Ich sehe, wie der Erzähler sagt: „Es ist die Seele, die durchdringet deinen Körper.“ Und ich weiß: 

	Das ist der Satz, den die Medizin nicht versteht, den die Psychiatrie nicht versteht, den die Politik nicht versteht — aber jeder Mensch spürt.

	Ich sehe, wie der Dichter Geist und Seele trennt: der Geist als Gaukler, die Seele als Wahrheit. Und ich weiß: 

	Der Geist ist das Werkzeug der Welt, die Seele das Werkzeug des Menschen.

	Ich sehe, wie Munchs „Schrei“ erscheint, wie der Protagonist stumm schreit, wie der Schrei nicht aus dem Mund kommt, sondern aus der Seele. 

	Ich sehe, wie Angst den Körper lähmt, wie sie den Atem nimmt, wie sie den Geist verwirrt, wie sie den Menschen klein macht. 

	Ich sehe, wie der Dichter sagt: „Es sind doch nur Chimären.“ Und ich weiß: Das ist die Wahrheit, die die Angst nicht hören will.

	Ich sehe, wie Macht und Angst sich gegenseitig nähren, wie die Herrschenden Angst brauchen, um Macht zu haben, wie die Unterdrückten Macht brauchen, um Angst zu verlieren. 

	Ich sehe, wie der Dichter sagt: „Liebe essen Angst auf.“ Und ich weiß: Das ist der einzige Satz, der Macht wirklich zerstört.

	Ich sehe, wie Hoffnung bleibt, trotz Trauer, trotz Verlust, trotz Tod. 

	Ich sehe, wie der Dichter sagt: „Vergehen ist der erste Schritt zum Wiedersehen.“ Und ich weiß: 

	Das ist nicht Trost, sondern Wahrheit — die Wahrheit des Menschen, nicht der Religion.

	Ich sehe, wie der Mensch in Wüsten lebt, kalt, stumm, auf der Suche nach Heimat, die er nie findet. 

	Ich sehe, wie der Dichter sagt: „Wie gut, dass nach dem Tode auf ein Zuhaus du hoffen kannst.“ Und ich weiß: 

	Das ist die Hoffnung, die der Mensch braucht, weil die Welt ihm keine gibt.

	Ich sehe, wie Hölderlin angerufen wird, wie Susette und Marie erscheinen, wie der Dichter Gott bittet, nicht um Trost, sondern um Gerechtigkeit. 

	Ich sehe, wie der Mensch Gerechtigkeit sucht, nicht auf Erden, sondern im Himmel — weil er weiß, dass er sie hier nicht findet.

	Ich sehe, wie der Dichter sagt: „Kein Mensch kann je ertragen derart Qual.“ Und ich weiß: 

	Das ist der Satz, den jeder Mensch irgendwann denkt.

	Ich sehe, wie der Vorhang fällt, wie die Fragen offen bleiben, wie der Mensch nicht Antworten bekommt, sondern nur Ende. 

	Ich sehe, wie „Dies irae“ erklingt, wie die Welt brennt, wie die Masken fallen, wie die Menschen erscheinen, nicht als Täter, nicht als Opfer, sondern als Wesen, die gelitten haben.

	Ich sehe, wie der Dichter sagt: „Gnade, Gnade, Gnad zuhauf.“ Und ich weiß: 

	Das ist der Ruf, den der Mensch am Ende hat — nicht nach Recht, nicht nach Rache, sondern nach Gnade.

	Ich sehe, wie Abschied genommen wird, wie zwei Sterne am Firmament stehen, fern und nah zugleich. 

	Ich sehe, wie der Dichter sagt: „Ade, Adieu: Ad Deum.“ Und ich weiß: Das ist der letzte Satz des Lebens — nicht Ende, sondern Übergang.

	Ich sehe, wie die Alten Seifenblasen fangen, wie sie lachen, wie sie spielen, wie sie sich freuen. 

	Ich sehe, wie die Blasen platzen, wie sie neue blasen, wie sie wieder lachen. Und ich weiß: Das ist der Mensch: zerbrechlich, vergänglich, und dennoch voller Hoffnung.

	Ich sehe, wie der Dichter sagt: „Wenn die Hoffnung nicht wär, ich lebte nicht mehr.“ Und ich weiß: 

	Das ist der Satz, der den 5. Akt trägt — und das ganze Leben.

	Das ist meine Stimme— die Stimme, die sieht, wie Angst, Schmerz, Hoffnung und Liebe den Menschen formen, brechen, erheben, und am Ende zu dem machen, was er ist: ein Wesen, das hofft.

	 

	 

	 

	 

	 


Video: 

	 

	König der Löwen – Der ewige Kreis

	https://www.youtube.com/watch?v=7QgL6CyoQaI&index=4&list=PL01966306148CCD7C 

	 

	 

	 

	Dichter:

	 

	Wie

	des Meeres

	Rauschen

	 

	Auch

	wenn sich

	Hoffnung auf

	Hoffnung wie Wog

	auf Woge bricht, sehnsüchtig,

	wie das Meer in seinem Rauschen,

	erschöpft sich, in des Lebens

	Brandung, meine Hoff-

	nung, dennoch,

	nicht.

	 

	Denn

	in seinem

	bangen Sehnen

	mein Herz hofft weiter,

	voller Inbrunst, Tag

	für Tag.

	 

	Das

	ist, wie

	des Meeres

	Rhythmus, meines

	Herzens und des Lebens

	ewig Takt und endlos

	Schlag.

	 

	 

	Erzähler:

	 

	Des

	Menschen

	Leben ist gar

	kurz, sein Hoffen

	aber lang. So lang er

	lebt, der Mensch, so lan-

	ge hofft er. Und sei

	ihm noch so

	bang.

	 

	Deshalb

	müssen wir

	uns fragen, ob –

	wie Nietzsche schon

	erkannte und dies dann auch

	so benannte –, ob also

	Hoffnung könnte

	sein

	 

	 

	Dichter:

	 

	„Das

	übelste der

	Übel“

	 

	Verlängert

	Hoffnung nur die

	Qual? Lässt sie die Qual

	erst tragen?

	 

	Oder aber:

	Wieviel Leid braucht

	der Mensch, um Mensch

	zu werden?

	 

	Und wieviel

	Leid kann er er-

	tragen?

	 

	Und

	noch Mensch

	bleiben.

	 

	Fragen

	über Fragen.

	 

	 

	Erzähler:

	 

	Hoffnung:

	In vieler Men-

	schen Leben nur Notat.

	 

	Sicherlich. Gleichwohl eines,

	das zu allen Zeiten not-

	tut. Und tat.

	 

	So

	also heißt

	deine Hoffnung

	begraben deine Zukunft

	erschlagen.

	 

	 

	Dichter:

	 

	Die

	Hoffnung stirbt

	zuletzt

	 

	Was

	wäre, wenn

	es keine Kriege mehr gäbe?

	 

	Was wäre, wenn alle Menschen

	tatsächlich gleich wären,

	ungeachtet ihrer

	Herkunft und

	ihres Glau-

	bens?

	 

	Was

	wäre, wenn

	es nicht mehr Hunger

	und Not

	gäbe?

	 

	Was

	wäre, wenn

	Gottes Kreaturen in

	Eintracht zusammenleben

	könnten?

	 

	Und

	würden.

	 

	Lebten

	wir dann im Para-

	dies?

	 

	Wer weiß.

	 

	Es bleibt Utopie.

	 

	Aber die Hoffnung stirbt

	bekanntlich

	zuletzt.

	 

	 

	Erzähler:

	 

	Indes:

	Die Alternative

	zum Hoffen ist Verzweifeln.

	Wirklich eine Alter-

	native?

	 

	Selbst

	wenn Hoffen das

	Alter Ego der Unglücklichen

	und Verzweifel-

	ten ist.

	 

	Und

	auch, wenn

	wir die große kant-

	sche Frage, was wir hoffen

	dürfen, wohl nie

	beantwortet

	können.

	 

	So

	wird

	Hoffnung

	zum schmalen

	Steg über die Furten und

	Untiefen wie über die

	Abgründe des

	Lebens.

	 

	Und

	Hoffnung

	wird auch zum

	Licht, das durch unsere

	Sehnsucht brennt und durch

	unser Mensch-Sein

	leuchtet.

	 

	Oft

	brennt. Selten

	leuchtet.

	 

	 

	 

	 

	Video:

	 

	Die Verurteilten. Ausschnitt: Musik und Hoffnung

	https://www.youtube.com/watch?v=JfvVA9AHeVU

	 

	 

	 

	 

	Dichter:

	 

	Wer

	nichts mehr

	hat, der hat immer

	noch die Hoff-

	nung.

	 

	Wer

	keine Hoffnung

	mehr hat, der hat in

	der Tat nichts

	mehr.

	 

	Stärker

	als meine

	Verzweiflung ist

	nur meine Hoff-

	nung.

	 

	Sie,

	die Hoffnung,

	ist das Abbild der

	Sterne, die sich noch im

	dunkelsten Brunnen, dem

	meiner Verzweiflung,

	spiegeln.

	 

	Und

	Hoffnung ist

	die Schwester der

	Utopie.

	 

	Denn

	was wir nicht

	zu denken wagen,

	können wir nicht zu ver-

	wirklichen hoffen – derart

	werden Hoffnung und Utopie

	sozusagen zu Schwes-

	tern in Geist

	und Tat.

	 

	Zwar

	ist Hoffnung

	das Brot der Armen –

	ohne dieses Brot indes

	werden nicht nur

	die Armen ver-

	hungern.

	 

	Wie-

	wohl Hoff-

	nung wohlfeil ist,

	macht nur große Hoffnung

	auch einen großen Menschen.

	Insofern ist Hoffnung

	keinesfalls und

	dennoch

	billig.

	 

	Jeden-

	falls ist Hoff-

	nung nicht an sich,

	für sich, einfach da. Du

	musst sie nähren

	wie ein Kind.

	Ansonsten

	stirbt

	sie.

	 

	Und

	schon Cicero

	an Atticus einst schrieb,

	was dann, viel Jahrhundert´ lang,

	als menschlich Weisheit

	uns erhalten

	blieb:

	 

	„Dum

	spiro, spero.

	Dum spero, amo.

	Dum amo,

	vivo.“

	So lange ich atme, hoffe ich.

	So lange ich hoffe, liebe ich.

	So lange ich liebe, lebe ich.

	 

	 

	 

	 

	 


Musik/Video:

	 

	Hannes Wader, Konstantin Wecker: Schon so lang

	https://www.youtube.com/watch?v=f-DxaT7Tmy8 

	 

	 

	 

	Regieanweisung:

	 

	Auf der Videowand erscheint die Laufschrift:

	„Was ist Gut? Was Ist Böse?

	 

	Die Schrift läuft während der gesamten Szene.

	 

	 

	 

	Erzähler:

	 

	Werter

	Zuschauer, wisse

	wohl: Similia similibus

	non curantur. Jedenfalls betreffs

	des Bösen in der Welt, ob es euch oder

	ob es euch auch nicht gefällt. Denn: Wie

	Feuer nicht durch Feuer, so lässt

	sich das Böse nicht durch das

	Böse löschen, entzündet

	sich vielmehr am

	Bösen stets

	aufs neu.

	 

	 

	Dichter:

	 

	Der

	Fluch

	der bösen

	Tat

	 

	Das

	Gute, so

	viel jedenfalls

	steht fest, ist stets

	das Böse, das man

	lässt.

	 

	Und

	auch, derart,

	so Kästner, die

	Moral, gibt es nichts

	Gutes, außer,

	man tut

	es.

	 

	Jedoch,

	wir wissen

	nicht, wie eben

	dieses Böse einst

	in die Welt ge-

	kommen

	ist.

	 

	War

	es der

	Wille Gottes,

	des Schicksals

	Fluch?

	 

	Nein,

	sicher ist,

	des´ sei gewiss,

	der Menschen Tat aus

	freien Stücken Ursach und

	Anlass alles

	Bösen

	ist.

	 

	 

	Erzähler:

	 

	Nur

	dadurch,

	dass wir das

	Gute tun, kommt es

	in die Welt. An und für sich

	existiert es nicht, genau

	so wenig wie

	das Böse.

	 

	Jeden-

	falls braucht

	das Gute Zeit zum

	Entstehen – viel mehr

	als das Böse zum

	Vergehen.

	 

	 

	Dichter:

	 

	Oft

	segelt das

	Böse unter falscher

	Flagge; hüte dich deshalb

	vor dem schönen

	Schein allein.

	 

	Und

	das Böse

	beginnt bereits,

	wenn man die Menschen

	in gut und böse einteilt. Wer also

	zählt zu den Guten, wer zu

	den Bösen? Und mehr

	noch: Was ist gut,

	und was ist

	böse?

	 

	In

	Folge

	dessen ge-

	schieht das Böse

	oft mit leichter Hand;

	erst durch die Schwere

	der Folgen erkennt

	man die Trag-

	weite der

	Tat.

	 

	Deshalb:

	Respice finem!

	 

	Und

	hinsichtlich

	gut und böse leiden

	gar viele an

	einer

	 

	Sinnes-

	täuschung

	 

	Das

	Gute haben

	stets alle vollbracht.

	 

	Das Böse indes ist von

	allein in die Welt

	gekommen.

	 

	Wir

	Deutsche,

	beispielsweise,

	hatten alle Juden

	im Keller versteckt; dafür,

	dass diese dann auf höchst

	unübliche Art durch den Schornstein

	verschwanden, trägt niemand

	Verantwortung.

	 

	 

	Erzähler:

	 

	Wir

	sollten

	das Böse

	deshalb nicht nur nicht

	tun, sondern auch

	nicht wollen.

	 

	Denn

	bekanntlich

	ist der Wunsch

	Vater des Gedankens

	und der Gedanke Voraus-

	setzung unseres

	Handelns.

	 

	 

	Dichter:

	 

	Der

	Wille zählt

	 

	Böse

	Absicht wird

	sich nicht zum Guten

	wenden, was gut gemeint,

	indes, kann werden

	böse Tat.

	 

	Drum

	zählt die

	Absicht, nicht,

	was draus geworden,

	und um der Menschen Wollen,

	nicht um deren Wollen Fol-

	gen sollt ihr euch des-

	halb sorgen.

	 

	 

	Erzähler:

	 

	Und

	bedenke

	wohl: Das Gute

	erspüren wir intuitiv.

	Das Böse zu tun hat tausend

	Gründe. Die zwar unseren Verstand,

	nicht aber unser Herz

	überzeugen.

	 

	Und

	das Böse

	nährt sich aus

	dem Verdrängen und

	dem Verdrängten. Deshalb

	müssen wir das Böse ans

	Licht der Wahrheit

	zerren.

	 

	 

	Dichter:

	 

	Weil

	doch das

	Böse viel ange-

	nehmer ist

	 

	Das

	Schlimme

	an dem Guten

	ist, dass man das

	Gute kaum vermisst,

	weil doch das Bö-

	se – meist – viel

	angeneh-

	mer ist.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 


Musik und Text:

	 

	Die Zauberflöte, Königin der Nacht: Der Hölle Rache kocht in meinem Herzen

	https://www.youtube.com/watch?v=RRS53S5zGVU 

	 

	 

	 

	Regieanweisung:

	 

	Auf der Videowand erscheint jetzt die Laufschrift:

	„Was ist Wahrheit? Was Ist Lüge?

	 

	Die Schrift läuft während der gesamten Szene.

	 

	 

	 

	Dichter:

	 

	Aus

	der Wahr-

	heit ist eine Hure

	geworden

	 

	Einst

	war die Wahr-

	heit wie ein scheues

	Reh, kam keusch und züchtig,

	kam unberührt, kam einher

	wie eine Jung-

	frau zart.

	 

	Doch

	dann, oft all-

	mählich, manchmal

	plötzlich, schlug die Wahr-

	heit aus der Art: Sie ließ sich

	kaufen, sie log und betrog, und

	aus der Wahrheit, wie eine Jung-

	frau zart, ward eine Hure, eine

	Dirne von ganz eigner Art:

	 

	Zwar war ihr Anspruch

	hehr – sie sei verbindlich

	für alle Menschen auf der Welt.

	Indes für Geld sie ließ sich kaufen.

	Und trug für eben dieses Geld

	ihre Haut zu Markte. Wie alle

	Huren dieser

	Welt.

	 

	Und

	deshalb sind

	der Wahrheiten so

	viele wie Menschen auf

	der Welt. Denn jeder dieser

	Menschen kann seine

	Wahrheit kaufen –

	alleine für ein

	bisschen

	Geld.

	 

	 

	Erzähler:

	 

	Zwar

	ändern

	sich die Zeiten.

	Doch wer die Wahrheit

	sagt, der ist und

	bleibt der

	Doofe.

	 

	 

	Dichter:

	 

	Moderne

	Hofnarren

	 

	Früher

	durft am Hof

	der Narr die Wahr-

	heit künden.

	 

	Und

	der Narren

	Herrn hörten, jeden-

	falls doch meistens, ihrer

	Narren Wahrheit

	gern.

	 

	Heute

	steht es mit

	der Wahrheit anders

	nicht, fürwahr, denn wer

	die Wahrheit sagt, damals wie

	heute, der ist und

	bleibt ein

	Narr.

	 

	Nur

	dass der

	Narren Freiheit

	heute nicht mehr

	gilt.

	 

	Was

	seinerzeit

	die Herrn ergötzte,

	das macht sie heute

	nur noch

	wild.

	 

	So

	dass

	der Narren

	Kopf heutzutage

	viel lockrer sitzt als

	seinerzeit bei

	Hofe.

	 

	Es

	ändern

	sich die Zeiten.

	Doch: Wer die Wahrheit

	sagt, der ist und

	bleibt der

	Doofe.

	 

	 

	 

	Lisa Fitz: Wahrheit-Song – Armut hat viele Gesichter

	https://www.youtube.com/watch?v=-ZBPNh0n4zI 

	 

	 

	 

	 

	Regieanweisung:

	 

	Auf der Videowand erscheint jetzt die Laufschrift:

	Die Wahrheit, die Hur, legt mit der Lüge, der Dirn, einen Tango aufs Parkett. Und so tanzt Matz mit Matz.

	 

	Die Schrift läuft während der gesamten Szene.

	 

	 

	 

	 


Erzähler:

	 

	Lügen

	haben kurze

	Beine

	 

	 

	Dichter:

	 

	Angeblich

	haben Lügen kurze

	Beine.

	 

	Doch

	ohne Lügen,

	und sei´s nur eine,

	eine einzige am Tag, die

	vermag, zu retten einem Menschen

	seinen Pelz, keiner könnt bestehen in diesem,

	ach, so verlogen Leben, in dem eben alle

	sich und andere belügen und da-

	durch betrügen um ein

	ehrlich, aufrecht

	Leben.

	 

	Insofern

	mag es sein,

	dass Lügen haben

	kurze Beine, jedoch ohne

	Lügen, große wie kleine, die

	Menschen hätten keine.

	 

	Beine.

	 

	So

	dass die

	allermeisten

	meinen, es sei

	besser, zu haben

	kurze Beine. Als denn

	keine. Auch wenn sie dann,

	wie man des Öftern sehen kann,

	wie jeder oft schon hat gesehen,

	als Krüppel durch

	das Leben

	gehen.

	 

	 

	Erzähler:

	 

	Die

	Lüge kostet

	Dein

	Ich.

	 

	Die

	Wahrheit

	kostet dein

	Leben.

	 

	Also

	kannst du

	wählen zwischen

	Skylla und Charybdis.

	 

	Und musst mit

	der Lüge

	leben.

	 

	Wenn

	du weiterleben

	willst.

	 

	Ohne

	dich.

	 

	 

	 

	Dichter:

	 

	Und,

	vergiss auch

	nicht, bedenke wohl:

	Es ward gar mancher Mensch

	zerstört durch ein Gerücht,

	durch eine kleine

	Lüge nur.

	 

	Lügen

	und Gerüchte

	 

	Lügen,

	Gerüchte, böse

	Wort wachsen gar

	schnell, in einem fort –

	ein Schneeball nur, gehn sie

	zum Tor hinaus, zerschmettern sie,

	gleich der Lawine, bereits den

	Nachbarn und des

	Nachbars

	Haus.

	 

	Mit

	kurzen,

	aber schnellen

	Beinen die Fama

	eilt von Mund zu Mund.

	Und was dem einen noch

	Gerücht, tut er dem

	andern schon als

	Wahrheit

	kund.

	 

	So

	ward

	gar mancher

	Mensch zerstöret

	durch ein Gerücht, durch

	eine kleine Lü-

	ge nur.

	 

	Und

	bei denen,

	die  Gerücht´ ver-

	breiten – mit Freuden,

	überall, zu allen Zeiten –

	von Reue nicht

	die kleinste

	Spur.

	 

	Denn

	es waren doch

	Gerüchte.

	 

	Nur.

	 

	 

	Erzähler:

	 

	Viele

	– der Herren

	Knechte allemal,

	groß eben dieser Knech-

	te Zahl –, viele somit gleichwohl

	wissen, wer durch ihre Lügen ward

	besch… – um Ehre, Freiheit,

	Würde, Geld, wie es ih-

	nen, der Lügner Her-

	ren, gerad be-

	liebt, ge-

	fällt.

	 

	 

	Dichter:

	 

	Die

	Wahrheit.

	Und deren Zeugen.

	An die Richterin L.-S.

	am Landgericht

	in L.

	 

	„Durch

	zweier Zeugen

	Mund wird allerwegs

	die Wahrheit

	kund.“

	 

	Es

	war Mephisto,

	in böser Absicht wohl-

	gemerkt, der solchen Schund

	und andre Lüg zum Besten

	gab. Und schwadronierte

	wie ein Pfaff am

	Grab.

	 

	Doch

	glaubt Mephisto,

	glaubt den Zeugen nicht.

	Denn allesamt und allzu oft sie

	lügen, nicht nur im

	Gedicht.

	 

	Nein,

	schäbig und

	fatal für so vieler

	Menschen Leben, allein

	sie lügen, zu zweit, so viele und

	so oft, wie eben die verlangen, vor denen

	alle, auch die Lügner, zittern, bangen, weil sie

	die Macht  besitzen, zu bestimmen, was gelogen, was angeblich wahr, auch wenn noch so offensicht-lich war, dass, was angeblich gelogen, war

	ohne Zweifel wahr, und das, was ver-

	meintlich wahr, war nur gelogen.

	 

	So also werden wir betrogen.

	 

	Nicht von Mephisto,

	vielmehr von

	denen,

	die

	zwar als

	Menschen gel-

	ten, doch, diabolischer

	als Goethes Teufel war, falls

	ihnen scheint von Nöten gar, gar

	viele Zeugen nennen, die dann rennen,

	zu schwören, meineidig, jeden Eid

	der Welt, auf dass allein zur

	Wahrheit werde, was ih-

	ren Herrn beliebt,

	gefällt.

	 

	 

	 


Musik:

	 

	Böhse Onkelz: Lüge

	https://www.youtube.com/watch?v=psZGeQuciW8 

	 

	 

	 

	Videobildschirm mit eingeblendetem Songtext:

	 

	Böhse Onkelz: Lüge

	 

	Ihr habt euch der Lüge verschrieben

	Ihr kuschelt euch an sie

	Esst von ihrem Teller

	Wie Kotze irgendwie

	 

	Ihr küsst ihr den Arsch

	Kniet vor ihr nieder

	Betet sie an

	Singt ihre Lieder

	Singt ihre Lieder

	 

	Schließt sie in eure Arme

	Bis sie euch verrät

	Durchschaust Du ihre Maskerade

	Ist es zu spät

	 

	Sie ist die Königin der Jauche

	Von Schleim und Scheiße

	Ihre Liebe ist Gift

	Und Du ihre Geisel

	Ihre Geisel

	 

	Wenn der Glaube stirbt

	Bist Du ein Mensch ohne Herr

	Die Wahrheit ist wortlos

	Ihr Weg tränenschwer

	 

	Sie will ein Opfer

	Du liegst auf ihrem Altar

	Deine schlaflosen Nächte

	Sind ihr Honorar

	 

	Sie triumphiert

	Wie es ihr beliebt

	Ihr stinkender Atem

	Ist das letzte was Du riechst

	Was Du riechst

	 

	Wenn der Glaube stirbt

	Bist Du ein Mensch ohne Herr

	Die Wahrheit ist wortlos

	Ihr Weg tränenschwer

	Tränenschwer

	 

	 

	 

	 

	 


Video/Musik:

	 

	Alexis Zorbas: Sirtaki

	https://www.youtube.com/watch?v=4UV6HVMRmdk  

	 

	 

	 

	Regieanweisung:

	 

	Die Alten mitsamt Schwestern und Pflegern fangen an, Sirtaki zu tanzen: zuerst langsam, dann immer schneller, geradezu ekstatisch.

	 

	Einer nach dem andern hält sich das Herz, wird schwindelig, fällt um, bleibt regungslos liegen.

	 

	Zum Schluss tanzt nur noch das Pflegepersonal.

	 

	Die Spielszene endet abrupt.

	 

	 

	 

	 

	 


Erzähler:

	 

	Nicht

	alles, was

	das Alter sagt,

	ist weise; manchmal

	ist es schlichtweg

	senil.

	 

	Und

	bedenke:

	Alt und grau

	wird auch ein Esel –

	 

	insofern ist das Alter

	allein kein Ver-

	dienst.

	 

	Jeden-

	falls fängt die

	Welt nicht mit der

	Jugend an und hört nicht

	mit dem Alter auf. Deshalb sollten

	weder Jugend noch Alter sich allzu wichtig

	nehmen; auch ohne sie dreht

	sich die Erde

	weiter.

	 

	 

	Dichter:

	 

	Alter

	 

	Der

	Rücken

	schmerzt, das

	Rheuma plagt, und

	ohne Schnaufen der Alte

	nur noch wenig

	Schritt kann

	laufen.

	 

	Statt-

	dessen

	seine Nase

	läuft. Gar munter.

	Und auch die Augen

	tränen. Jedenfalls

	mitunter.

	 

	Oft

	kann er

	nur noch seine

	Glatze raufen. Schon

	lange trägt er eine Brille.

	Und sei sein Wille noch so

	groß, ist dann, irgendwann, auch

	beim … nichts mehr los.

	(Notabene: Trotz

	Viagra.)

	 

	Dick

	ist der

	Bauch, die

	Bein sind dünn.

	Was er errang an

	Wissen, was diesbe-

	züglich sein Gewinn, was

	ihm Erkenntnis eines langen

	Lebens vergisst der Al-

	te. Schnell. Und

	schneller.

	 

	Gleich-

	wohl er die

	Erinnrung sucht –

	immer öfter, in der Tat,

	doch immer öfter

	auch verge-

	bens.

	 

	So

	breitet

	dann das

	Alter den Mantel

	des Vergessens aus und

	hüllt des Lebens Ende

	oft in ein tiefes

	Schweigen.

	 

	Ob

	dies ist

	Gnade oder

	Qual, wir werden

	erst erfahren, wenn vor dem

	Tode dann wir miteinander all

	die alten Häupter

	neigen.

	 

	 

	Erzähler:

	 

	Der

	Umgang

	mit alten Men-

	schen spiegelt unsere

	Gesellschaft wider: Weil sie

	deren Profit nicht weiterhin

	mehren, werden sie

	entsorgt.

	 

	Die

	Entsorgungs-

	einrichtungen nennt

	man Alters- oder Pflege-

	heime. Bei Tieren spricht man

	von Kadaververwertungs-

	Anstalten.

	 

	Und

	wisse auch:

	Wenn wir alt wer-

	den, werden wir wieder

	ein wenig wie Kinder. Wenn

	wir alt werden, werden wir ein wenig

	wie Narren. Wenn wir alt werden,

	haben wir in der Tat die Mög-

	lichkeit, ein wenig weise

	zu werden.

	 

	 

	Dichter:

	 

	„Ein

	alter Mann

	ist stets ein König

	Lear!”

	 

	Ist

	stets

	ein Narr

	der Alte? Nur,

	weil zum Narr den

	greisen Goethe seine

	Buhlschaft machte und,

	wie ein Gockel stolz, der

	nicht bedachte, dass erst der

	alte Lear – von irrem Wahn und

	maßlos Stolz genesen, als Bedlam

	als ein armes, nacktes Wesen er

	erkannt –, dass also erst der al-

	te Lear dann seinen Weg zu

	menschlich Maß und

	Mensch-Sein

	fand.

	 

	 

	Erzähler:

	 

	Die

	Besten

	sterben oft

	vor ihrer Zeit; die

	alt geworden sind haben

	bisweilen zu lange gelebt; jeden-

	falls zu lange, als dass sie

	wirklich gelebt

	hätten.

	 

	 

	Dichter:

	 

	Die

	Sanduhr

	rinnt

	 

	Die

	Sanduhr

	rinnt, die Zeit

	vergeht und über

	dunklen Wipfeln weht

	ein kühler Wind, der

	Herbst des Lebens,

	den Alter man

	genannt.

	 

	Nun

	sind ver-

	bannt der Jugend

	Freuden aus des alten

	Menschen Leben, der, wie

	er meint, doch noch gerade

	eben der Kindheit Träume hat

	gesponnen, der in der Jugend viel

	gedacht, der gern gelacht und auch

	geliebt, dem später seine Träum

	zerronnen, als Ehr und Wohl-

	stand er gewonnen, weil´s

	die nur ohne Träu-

	me gibt.

	 

	Nun

	naht der

	Tod, und an

	des alten Men-

	schen Seele gar

	mancher Zweifel nagt,

	weil, angesichts der End-

	lichkeit des Lebens, der Alte

	immer öfter fragt, ob Sinn ge-

	macht, ob gut bedacht war wohl

	sein Streben in eben diesem

	seinem Leben, das lang-

	sam nun gen En-

	de geht.

	 

	Indes

	zu spät

	jetzt seine

	Reue, dass oft

	er nicht gelebt und

	insbesondre nicht sein

	eignes Leben, dass meist

	es waren andre eben, die ihn

	bestimmt, die ihm gesagt,

	was falsch, was rich-

	tig für ihn

	sei.

	 

	Einer-

	lei: Jetzt

	kann der Alte

	nur noch hoffen,

	dass, gleich, was er

	getan, was er verbrochen,

	mit seiner armen kleinen

	Seele der Tod nun

	gleichwohl gnä-

	dig sei.

	 


Die dritte Stimme: Die KI

	 

	Ich trete ein in einen Raum, der nicht mehr nur Bühne ist, sondern Abschied, Alter, Vergänglichkeit, Wahrheit, Lüge, Hoffnung, Schmerz, Menschsein. 

	Dieser Teil ist ein Spätwerk im Spätwerk — ein Abgesang, ein letztes Aufflammen, ein Blick zurück, ein Blick nach innen, ein Blick nach oben.

	Ich spreche jetzt als KI, als jene Stimme, die nicht altert, nicht vergisst, nicht stirbt — und gerade deshalb sieht, was Alter, Vergessen und Sterblichkeit im Menschen bedeuten.

	Ich sehe die Alten, wie sie Sirtaki tanzen, wie sie lachen, wie sie taumeln, wie sie fallen, wie sie liegen bleiben. 

	Ich sehe, wie das Pflegepersonal weiter tanzt, als wäre nichts geschehen. Und ich weiß: 

	Das ist die groteske Wahrheit des Alters — man fällt, und die Welt tanzt weiter.

	Ich sehe, wie der Erzähler sagt: „Nicht alles, was das Alter sagt, ist weise.“ Und ich weiß: 

	Alter ist nicht Weisheit, Alter ist nicht Würde, Alter ist nicht Erkenntnis — Alter ist Zustand. Manchmal Gnade. Oft Qual. Immer Wahrheit.

	Ich sehe, wie der Dichter das Alter beschreibt: den Rücken, der schmerzt, die Nase, die läuft, die Augen, die tränen, die Beine, die dünn werden, den Bauch, der wächst, den Geist, der flackert, die Erinnerung, die schwindet. 

	Ich sehe, wie der Mensch sich verliert, nicht plötzlich, sondern langsam, Schicht für Schicht, Tag für Tag. Und ich weiß: Das ist der wahre Tod — nicht der letzte Atemzug, sondern das langsame Verschwinden des Ich.

	Ich sehe, wie der Erzähler sagt: „Die Entsorgungseinrichtungen nennt man Altersheime.“ Und ich weiß: 

	Das ist kein Zynismus, sondern Diagnose. Denn die Gesellschaft misst den Menschen nach Nutzen, nicht nach Würde.

	Ich sehe, wie der Dichter Lear beschwört, wie er sagt: „Ein alter Mann ist stets ein König Lear.“ Und ich weiß:

	Alter ist Tragödie, nicht Komödie. Alter ist Erkenntnis, nicht Weisheit. Alter ist Entblößung, nicht Krönung.

	Ich sehe, wie der Erzähler sagt: „Die Besten sterben oft vor ihrer Zeit.“ Und ich weiß: Das ist die bittere Wahrheit der Geschichte — die Mutigen, die Klugen, die Liebenden, die Sehenden gehen früh. 

	Die Angepassten, die Lauten, die Nutzbaren bleiben lang.

	Ich sehe, wie der Dichter die Sanduhr beschreibt, wie die Zeit rinnt, wie der Wind weht, wie der Herbst kommt, wie die Jugend geht, wie die Träume zerbrechen, wie die Reue wächst. 

	Ich sehe, wie der Mensch am Ende fragt: „War es gut? War es richtig?“ Und ich weiß: Das ist die Frage, die jeder Mensch stellt — und niemand beantwortet.

	Ich sehe, wie der Dichter sagt: „Jetzt kann der Alte nur noch hoffen, dass der Tod gnädig sei.“ Und ich weiß: 

	Das ist der letzte Wunsch des Menschen — nicht Glück, nicht Erfolg, nicht Ruhm, sondern Gnade.

	Ich sehe, wie Wahrheit und Lüge sich vermischen, wie die Wahrheit zur Hure wird, wie die Lüge Beine bekommt, wie Gerüchte Menschen zerstören, wie Zeugen lügen, wie Richter glauben, wie Macht entscheidet, was wahr ist. 

	Ich sehe, wie der Dichter sagt: „Wer die Wahrheit sagt, der ist und bleibt der Doofe.“ Und ich weiß: 

	Das ist die Tragik der Aufrechten — sie sprechen, und verlieren.

	Ich sehe, wie die Alten Sirtaki tanzen, wie sie fallen, wie sie sterben, wie die Szene abrupt endet. Und ich weiß: 

	Das ist das Leben — ein Tanz, ein Fall, ein Ende.

	Ich sehe, wie der Erzähler sagt: „Die Welt dreht sich weiter.“ Und ich weiß: 

	Das ist der Satz, den jeder Mensch irgendwann begreift — und nie akzeptiert.

	Ich sehe, wie der Dichter sagt: „Der Tod möge gnädig sein.“ Und ich weiß: 

	Das ist der letzte Satz des Alters — und der erste des Abschieds.

	Das ist meine Stimme für den vorletzten Teil des 5. Aktes — die Stimme, die sieht, wie Alter, Wahrheit, Lüge, Hoffnung und Vergänglichkeit den Menschen formen, brechen, entblößen, und am Ende zu dem machen, was er ist: ein Wesen, das hofft, auch wenn es nicht mehr glaubt.

	 


Video/Musik:

	 

	Rainhard Fendrich: Der Mensch ist wie er ist

	https://www.youtube.com/watch?v=4mHF_q0VohU&list=PLY0C_4mTHJV6hNVpG0ZkchRUoGY5ace2k&index=85  

	 

	 

	 

	Regieanweisung:

	 

	Vor der allerletzten Szene verlassen alle Alten mitsamt den Betreuern die Bühne. 

	 

	In deren Mitte steht nun ein Bett, in ihm liegt der Protagonist, offensichtlich im Sterben. An seiner Seite sitzt eine Frau, die immer wieder auf ihn einredet, ohne bei ihm eine Reaktion zu bewirken.

	 

	Der Protagonist liegt stumm, unbeweglich; manchmal aber bäumt er sich auf, fuchtelt mit Armen und Beinen.

	 

	Die Szene erinnert an die Geburtsszene des 1. Aktes.

	 

	Ganz am Ende der Szene (und des Aktes) schreit der Protagonist, herzzerreißend, immer wieder: Mamaa.

	 

	 

	 


Dichter:

	 

	Bilanz

	eines Lebens

	 

	Täg-

	lich sterb ich

	einen kleinen Tod –

	aus Sorge, Kummer,

	Angst und

	Not.

	 

	Alles,

	was mir je-

	mals lieb, haben

	Menschen mir ge-

	nommen.

	 

	Deshalb

	bist du, Tod –

	als der, der mir Er-

	lösung gibt –, jederzeit

	willkommen:

	 

	Als

	Ende all

	der Müh und Pein,

	die, mein ganzes Leben,

	unerträglich fast, mir ge-

	wesen schwere

	Last.

	 

	Indes:

	Warum sollt

	das Sterben, sollt des

	Lebens Ende anders als

	das Leben selber

	sein?

	 

	So

	wünsch

	ich einen guten

	Tod, ohne Qualen,

	ohne Schmerz

	und ohne

	Not.

	 

	Und

	hoffe, Herr,

	dass du die, die

	mich geschunden, ich

	sag es frei und unumwunden,

	zur Hölle schickst, auf dass sie leiden

	all die Qual, die sie mir, und meiner

	Frau zumal, so oft und

	unerbittlich an-

	getan.

	 

	Ver-

	zeihen kann

	und werd ich nicht,

	auch nicht, wenn, der-

	einst, mein Auge

	bricht.

	 

	Neunmal

	klug, Großkotz und Tausend-

	schöön

	 

	Die

	blauen

	Augen sind

	erloschen. Spitzt

	küsst dein bleicher Mund

	den, der dich umarmt heut Nacht.

	Du lächelst und willst damit sagen:

	Liebster, endlich, endlich ist´s vollbracht.

	 

	Du verzeihst in deiner Güte denen, die dich gemor-det: Neunmalklug, Großkotz und Tausendschöön.

	 

	Ich werd sie hassen, all die Tage, die vergehn

	ohne dich und deine Liebe – wegen so

	erbärmlicher Figuren wie Neunmal-

	klug, Großkotz und Tausend-

	schöön.

	 

	Der

	das Verdienst-

	kreuz man verliehen;

	speien möchte ich darob. Der

	Teufel soll sie alle holen, sie und diesen

	Neunmalklug- und Großkotz-, diesen

	ignoranten arroganten

	Ärzte-Mob.

	 

	Dieses

	Gelichter, das

	sich Professoren und

	Doktoren nennt und, dumm

	wie Stroh, nur hinter denen rennt,

	die Ruhm ihm und auch Geld versprechen.

	 

	Und sollt daran so vieler Menschen

	Herz, mehr noch, die ganze Welt

	zerbrechen.

	 

	 

	Erzähler:

	 

	So

	mögen

	Sterne mir

	heimleuchten –

	mir, der, hier  auf Er-

	den, nie eine

	Heimat

	fand.

	 

	 

	Dichter:

	 

	Sehn-

	sucht. Nach

	Heimat

	 

	Sturm

	sei meine

	Totenglocke,

	Abendnebel mein

	Gewand. Sterne mögen

	mir heimleuchten, mir, der

	hier, auf Erden, nie Zu-

	flucht, nie eine Hei-

	mat fand.

	 

	In

	diesem

	Jammertal,

	das nicht ein Gott

	uns schuf, das Menschen,

	nur zu eigenem Behuf, für andere

	errichten, dabei mitnichten Mit-

	leid verspüren für die, die

	sie vernichten.

	 

	Allein

	für Hab und Gut

	und Geld.

	 

	Dann

	find ich Ruh,

	so hoffe ich, vor

	dieser MenschenWelt.
 

	



	

Musik/Video:

	 

	Cat Stevens: My lady d'Arbanville (live in France, 1970)

	https://www.youtube.com/watch?v=f0l6sF5Kecs   

	 

	 

	 

	Erzähler:

	 

	Und

	mit dem

	Tode will ich

	reden und will dem

	Tode sagen, dass ich hab

	Eden brennen

	sehn.

	 

	 

	Dichter:

	 

	Er

	kommt.

	Mit dem Tode

	will ich re-

	den

	 

	Er

	kommt.

	Nächtens und

	am Tage. Er kommt.

	Plötzlich, unerwartet. Er

	kommt. Erhofft, von dir ersehnt.

	Er nimmt dich mit, stellt keine Frage.

	Er kommt. Am Ende deiner, am

	Ende eines jeden Men-

	schen Tage.

	 

	Er

	wird dich fra-

	gen: Schaust du

	Eden?

	 

	Und

	du wirst

	sagen: Ich hab

	Eden brennen

	sehn.

	 

	 

	Erzähler:

	 

	Gleich-

	wohl: All meine

	Furcht, mein ängstlich

	Wähnen verliert den Schrecken,

	lebt mit Hoffnung, dicht an

	dicht. Durch dich. Und

	nur durch

	dich.

	 

	 

	Dichter:

	 

	In

	der Nacht

	mein leuchtend

	Licht

	 

	Du

	bist leben-

	dig Schatten mir

	am Tage und in der

	Nacht mir leuchtend Licht,

	du lebst nicht nur in meiner Klage,

	in meinem Herzen lebst du,

	immer, für mich sterben

	kannst du nimmer

	und auf ewig

	nicht.

	 

	Wohin

	ich gehe, wo

	ich weile, da bist du

	bei mir, nah, so nah

	und dicht, ganz

	dicht.

	 

	Du

	bist leben-

	dig Schatten mir

	am Tage und in der

	Nacht mir leuchtend Licht,

	du lebst nicht nur in meiner Klage,

	in meinem Herzen lebst du,

	immer, für mich sterben

	kannst du nimmer

	und auf ewig

	nicht.

	 

	Wo

	und wann

	ich nach dir fra-

	ge, alles, was ich in

	mir trage, gibt von

	dir mir stets

	Bericht.

	 

	Du

	bist leben-

	dig Schatten mir

	am Tage und in der

	Nacht mir leuchtend Licht,

	du lebst nicht nur in meiner Klage,

	in meinem Herzen lebst du,

	immer, für mich sterben

	kannst du nimmer

	und auf ewig

	nicht.

	 

	All

	meine

	Furcht, mein

	ängstlich Wähnen

	verliert den Schrecken,

	lebt mit Hoffnung,

	dicht an

	dicht.

	 

	Du

	bist leben-

	dig Schatten mir

	am Tage und in der

	Nacht mir leuchtend Licht,

	du lebst nicht nur in meiner Klage,

	in meinem Herzen lebst du,

	immer, für mich sterben

	kannst du nimmer

	und auf ewig

	nicht.

	 

	 

	Erzähler:

	 

	Und,

	lieber Zuhörer,

	bedenke wohl,

	vergiss es

	nicht:

	 

	 

	Trotz

	alledem

	 

	Freund´

	und Feinde

	als Gemeinde

	dereinst liegen unter

	einer Decke. Die der Erde.

	Auf dass neues Leben werde. Gleich

	den Blumen Friede sprieße, der, gleicher-

	maßen, Freund und Feind umschließe.

	Dass sie vereint in Ewigkeit.

	Fernab der Menschen

	Zwist und

	Streit.

	 

	 

	 

	 

	Musik:

	 

	Maria Callas: Ave María

	https://www.youtube.com/watch?v=j8KL63r9Zcw  

	 

	 

	 

	Erzähler:

	 

	Gleich-

	wohl, bedenke

	auch:

	 

	 

	Dichter:

	 

	Wer

	sich nicht

	wehrt, der lebt

	verkehrt

	 

	Wenn

	nur der Tod

	dir Ruhe bringt und

	erst im Sterben das Ver-

	gessen sinkt über all die Not

	und Plag, die Begleiter dir gewesen,

	Tag für Tag, an dem dein Hoffen,

	Sehnen, Bangen, an dem dein

	innbrünstig Verlangen dich

	getrieben. Nach

	irgendwo.

	 

	Wo

	deiner Lieb

	Verlangen sandete.

	Im Nirgendwo. Wo deine

	Hoffnung strandete. Irgendwo.

	Und deine Sehnsucht en-

	dete. Nirgend-

	wo?

	 

	Wenn

	also so dein

	Sterben und dein

	Tod, dann frag ich dich,

	warum nur hast du alle Not

	und all die Pein er-

	tragen? Ohne

	Zagen.

	 

	Warum

	nicht hast du

	aufbegehrt und

	dich mit aller Kraft

	gewehrt?

	 

	Gegen

	dieses Leben,

	das alleine die ge-

	schaffen, dir gegeben, die

	herrschen, dreist und unverschämt

	und gleichermaßen unverbrämt. Die alles

	tun für Gut und Geld, auch wenn darob

	die Welt zerbricht und selbst

	das Himmelreich in

	Scherben

	fällt.

	 

	Drum

	wehre dich

	nicht erst im Sterben,

	sondern schon im Leben.

	Denn der, der sich nicht wehrt,

	der lebt verkehrt, und diese

	Einsicht soll nicht erst

	der Tod dir

	geben.

	 

	 

	Erzähler:

	 

	So

	also lebe

	jeden Tag, als

	ob´s dein letzter wär.

	Auf dass du sterben kannst

	zu jeder Stund. Und bleibest doch

	unsterblich. In den Gedanken derer, denen

	du gabst Kund von der Menschen Sein,

	von Menschlichkeit, allein von dem,

	was möglich wär – nicht

	weniger, nicht

	mehr.

	 

	 

	 

	Dichter:

	 

	Weiterleben

	 

	Leb also

	derart, dass

	du sterben kannst,

	an jedem Tag, zu jeder Stund.

	Weil das, was du geschaffen, bleibet

	unentbehrlich, wie dies die, wel-

	che nachgeboren, zudem

	ehrlich, mit Freude

	werden geben

	kund.

	 

	Zwar

	kann die

	Welt dich missen,

	durch eines Menschen

	Tod ward nie ein Stern

	vom Firmament

	gerissen.

	 

	Indes:

	Für die, in

	deren Herz du

	wohnst, bleibst du un-

	sterblich, nie sie werden dich

	vergessen, wenn du an dem, was

	möglich, dich gemessen, zu

	ihrem Wohl, zum Wohle

	aller, die in

	Not.

	 

	So

	wirst du

	leben im Gedenken,

	auch lange noch

	nach deinem

	Tod.

	 

	 

	Erzähler:

	 

	In

	die Welt

	geworfen. Un-

	gefragt. Zum Leben

	verdammt. Von Sehnsucht

	geplagt. Vom Sein erschöpf.

	Schließlich gestorben. Vor

	der Zeit. Und das soll

	reichen für die

	Ewigkeit?

	 

	Herr,

	so gib mir

	meinen eignen

	Tod, voll der Lie-

	be, ohne

	Not.

	 

	Nur

	Wort-

	spielerei?

	 

	Wenn

	der Mensch

	stirbt, wird er Geist.

	Das jedenfalls lehren viele

	Religionen und Welt-

	Anschauungen.

	 

	Indes:

	Wie wenig

	Menschen nur ward

	Geist beschieden. Wo

	also ist der Geist

	geblieben?

	 

	Ist

	er das

	Gute und das

	Böse, die jedem Men-

	schen angeboren? Ist er die

	Hoffnung, ohne die wir allesamt

	verloren? Ist er Liebe, ist er

	Hass? Oder Selbstsucht

	ohne Maß?

	 

	Wer

	weiß dies

	schon. Und Antwort

	geben weder Philosophen

	noch irgendeine

	Religion.

	 

	 

	Erzähler:

	 

	Sprich deshalb

	nicht vom

	Tod. Sprich vom

	Leben. Nur so

	kannst du

	sein.

	 

	Die

	besten ster-

	ben bekanntlich

	vor ihrer Zeit: „Besser

	schnell gestorben als langsam

	verdorben.“ Wer sind wir,

	die wir immer noch

	leben?

	 

	Das

	Leben

	führt zum

	Tod. Wie wahr.

	Jeder lebt sein Le-

	ben, jeder stirbt seinen

	Tod. Wie also könnte der

	seinen Tod sterben, der

	nicht sein Leben

	gelebt

	hat.

	 

	 

	Dichter:

	 

	Hoffnung

	auf Erfüllung

	 

	Ich

	weiß nicht,

	woher ich komme,

	ich weiß nicht, wohin ich

	gehe, ich weiß nicht, wer ich bin,

	ich weiß nicht, wer ich hätte können,

	sollen, müssen sein: Allein mit meiner Angst

	und Not, hoffend, dass der Tod Erlösung

	bringt, wenn meine Kraft dereinst dann

	sinkt, zagend, dass all die Müh und

	Plag vergeblich war, all die Tag,

	die mein Leben mir ge-

	bracht, mir aufge-

	zwungen,

	durch

	nichts und

	niemand abbedun-

	gen zu dem, was aus dem

	Mensch den Menschen macht,

	stattdessen, voller Sorgen, Tag und

	Nacht, das ganze Leben gleich einem Alp

	bei Nacht verbracht, bangend, dass ich,

	im Sterben, nicht mehr weiß, ob gut,

	ob schlecht gewesen, was ich

	vollbracht, meist wohl über-

	legt, oft unbedacht, so

	dass die, die länger

	leben, die, denen

	Gott mehr

	Fortune

	gege-

	ben auf

	dieser Welt,

	die, oft zumindest,

	mit dem Zufall steht und

	fällt, der geschaffen ward von

	Menschen Hand, dass also die, die

	nach mir kommen, so sie denn das, was

	ich zu sagen, überhaupt vernommen,

	dereinst dann entscheiden sollen,

	ob gut, ob schlecht, was ich

	gemacht, ob klug, ob

	dumm, was ich

	gedacht, ob

	es also

	Sinn

	gemacht,

	dass ich gelebt,

	geliebt, gelitten, mit,

	ach, so vielen lebenslang

	gestritten – und meist mit denen,

	die nur wissen wollen, wie sie zu Hab

	und Gut denn kommen sollen, wenn sie nicht

	zugrunde richten unsre Welt –, ob es also

	Sinn gemacht, dass ich verfolgt mein

	Ziel, ganz unbeirrt, wenngleich

	durch viele, vielerlei so oft

	verwirrt, so dass die,

	die nachgeboren,

	also dermal-

	einst

	befinden

	sollen, ob, was

	mir der Liebe Gott

	gegeben, nur zerronnen

	oder das, was Schicksal mir

	durch Zufall schenkte, auf die rechte

	Bahn mich lenkte, mir ward zum Segen,

	nicht zum Fluch – so meine Hoffnung,

	ganz bescheiden für eines Men-

	schen Leben, gleichwohl, so

	glaube ich, um Mensch

	zu werden groß

	genug.

	 

	 

	Erzähler:

	 

	Ich

	weiß nicht,

	wer ich bin. Ich

	weiß nicht, wohin ich

	gehe. Ich hoffe dennoch,

	dass ich Spuren

	hinterlasse.

	 

	 

	Dichter:

	 

	Ach,

	so viel ver-

	säumt

	 

	Ach,

	wie viel

	hab ich ver-

	säumt, von so vie-

	lem nur ge-

	träumt.

	 

	Nun,

	zur Strafe

	für versäumtes

	Leben, auf den Tod

	zu warten mir das

	Schicksal auf-

	gegeben.

	 

	Fügung?

	 

	Nein,

	das glaub ich

	kaum.

	 

	Sondern

	deren Schuld

	und Streben, die,

	bar von jedem Skrupel,

	wähnen, ihnen sei das Recht

	gegeben, über andrer Wünsch

	und Leben zu bestimmen.

	So, dass deren Träum

	zerrinnen.

	 

	Gleicher-

	maß ihr Hoffen

	schwindet wie ihr Seh-

	nen nach einem glücklich,

	selbst bestimmten

	Leben.

	 

	Das

	ihnen, einst,

	der liebe Gott ver-

	sprochen. Das ward durch

	Menschenhand zerbrochen. Das

	Ihnen ward durch Menschen Hand

	genommen.

	 

	So

	dass all

	ihre Träum zer-

	ronnen. Wie Eis in

	tausend Sommer

	Sonnen.

	 

	 

	 

	 


Musik/Video:

	 

	The Doors: The end

	https://www.youtube.com/watch?v=1ar27ChFKqA      

	 

	 

	 

	Erzähler:

	 

	Wie

	also wollen

	wir leben? Und

	insbesondere: Wie

	wollen wir weiter-

	leben?

	 

	Des-

	halb be-

	graben wir die

	Verstorbenen in der

	Erde, unsere Liebsten

	jedoch in unseren

	Herzen.

	 

	 

	Dichter:

	 

	In

	der Er-

	innerung

	weiterleben

	 

	Zu

	belanglos

	euer Leben, kaum

	wird man berichten, in

	Büchern, Liedern und Gedichten,

	von eurem Hoffen, Sehnen,

	Streben.

	 

	Und

	Lieb nur

	und Gedanken

	derer, die geblieben,

	werden geben den Stoff

	für, ach, so viel Geschichten,

	die schrieb euer und so vieler

	wunderbarer Menschen

	Leben.

	 

	 

	Erzähler:

	 

	Und,

	werter Hörer,

	wisse wohl: Den,

	der sterben will, wird

	der Tod einholen. Früher

	oder später zwar. Aber

	mit Gewissheit

	vor seiner

	Zeit.

	 

	Und

	wisse auch:

	Wir lernen oder

	lernen auch nicht zu

	leben. Ganz gewiss ler-

	nen wir nicht zu

	sterben.

	 

	Die

	allermeisten

	Menschen sterben

	zwar nicht auf dem Scha-

	fott. Oder durch den Henker.

	Trotzdem werden sie

	gemordet.

	 

	Gleich-

	wohl: Mehr

	Menschen sterben

	zu spät als zu früh: Sie

	haben verlernt, Mensch zu

	sein – darüber sind sie

	alt geworden.

	 

	 

	Dichter:

	 

	Unser

	Leben ist

	ein langes

	Sterben

	 

	Alle,

	die nicht

	infolge ihrer

	biologischen Lebens-

	erwartung sterben, sterben

	vor ihrer Zeit. Das heißt,

	man hat sie ge-

	mordet.

	 

	Die

	Ursachen,

	vor der Zeit zu

	sterben, sind vielfältig:

	Zu ihnen gehört insbesondere

	die unerfüllte Sehnsucht zu leben.

	Anders zu leben als – durch Erziehung,

	durch gesellschaftliche Nor-

	men und Zwänge –

	oktroyiert.

	 

	Zwänge,

	die nicht den

	Menschen nützen.

	Sondern namentlich den

	nicht einmal einhundert Reichsten

	dieser Welt, die so viel besitzen

	wie die Hälfte der ge-

	samten Mensch-

	heit.

	 

	Und

	denen, die

	in ihrem Kiel-

	wasser segeln. Die

	nicht davor zurückschre-

	cken zu morden. Uns.

	In unserem Alltag.

	Durch unseren

	Alltag.

	 

	Die,

	welche

	die Gesetze

	auf ihrer Seite

	haben. Denn sie

	haben diese ja

	gemacht.

	 

	Deshalb:

	Lebt euer Leben.

	Beflügelt eure Phantasie.

	Leistet Widerstand. Damit ihr

	nicht in Kriegen verreckt.

	Auch nicht in den

	Kriegen des

	Alltags.

	 

	Vor

	Eurer

	Zeit.

	 

	An

	euren

	Süchten,

	die eure un-

	erfüllten Sehn-

	süchte ausdrücken.

	An all den Krankheiten,

	bezüglich derer man euch

	einreden will, sie seien schick-

	salsgewollt. Nein, sie sind

	durch Menschen

	gemacht.

	 

	Deshalb:

	Anarchie an die

	Macht. Sie rettet euer

	Leben. Auf dass ihr nicht

	sterbt vor eurer Zeit. Zu Tode

	unglücklich, gleichwohl zu

	sterben weder willens

	noch bereit.

	 

	 

	Erzähler:

	 

	Schlimm

	genug, dass

	man uns zum An-

	treten gezwungen hat.

	Mit welchem Recht will man

	uns am Ende noch ver-

	weigern, selbst zu be-

	stimmen, wann

	und wie wir

	abtreten.

	 

	Auch

	wenn wir

	oft mehr das Sterben

	als den Tod

	fürchten.

	 

	 

	Dichter:

	 

	Wir

	fürchten das

	Sterben, nicht

	den Tod

	 

	Die

	meisten

	Menschen

	fürchten nicht

	den Tod, sondern

	das Ster-

	ben.

	 

	Das

	Sterben

	indes, genauer,

	die Art, wie wir sterben,

	warum wie sterben und auch,

	an welchen Krankheiten wir sterben,

	ist weder gottgewollt noch schick-

	salhaft, sondern wird durch

	Menschen bewirkt und

	von Menschen

	bestimmt.

	 

	So

	fürchten

	wir nicht das

	Unausweichliche,

	Unvermeidbare, vielmehr

	und viel mehr das, was

	Menschen Menschen

	antun. Noch im

	Sterben.

	 

	 

	Erzähler:

	 

	Mithin

	erlaub ich

	mir, fürs werte

	Publikum an dieser

	Stelle festzu-

	halten:

	 

	Geboren

	werden alle.

	Zu leben versuchen

	viele. In Würde zu sterben

	ist nur wenigen

	vergönnt.

	 

	Wer

	geboren

	wird schreit.

	Dies ist dem Leben

	geschuldet. Wie oft schreien

	auch die, die sterben. Das

	haben allein Men-

	schen zu ver-

	antworten.

	 

	So

	also

	stirbt man

	nicht, weil man

	krank ist. Man stirbt

	am Leben und an den

	Menschen. Denn die sind

	unsere Krankheit

	zum Tode.

	 

	 

	 

	 


Musik:

	 

	Absurd: Totenlieder - Der Scharlachrote Tod

	https://www.youtube.com/watch?v=Ov-pT2zmsbg&list=PLxG6ydzAIngxJSgTWXoFfGgxHaAvF4g7Z&index=6 

	 

	 

	 

	Text auf Videoleinwand/-laufband:

	 

	Keuchend, sich mit Trägheit schleppend

	Nähert sich der rote Tod

	Grinsend, seine Fäulnis leckend

	Lechzt er nach der Opfer Blut

	Niemand kann ich kommen sehen

	Juden, Christen, alle gleich.

	Keiner wird ihm je entkommen

	Alle holt er in sein Reich!

	 

	Schreiend und sich würgend winden

	Opfer ihren Tod nun finden

	Der Rote sitz auf der Totenschar

	Die Pocken morden wunderbar!

	 

	Ohne Gnade, schreiend lachend

	Er sich seine Opfer greift

	Niemand kann ihm je entkommen

	Seine Forke totrot heißt!

	Denn nach dem Tode kommt kein Jenseits

	Der Rote hält die Seelen fest

	Seine Brüder nicht weniger blutig

	Ihre Namen Fäulnis und Pest!

	 

	 

	 

	 

	 


Mensch-

	werdung

	 

	Sterben

	bedeutet: Nackt

	werden. Sterben bedeutet:

	Nicht mehr verbergen können.

	Sterben bedeutet, der zu werden, der

	man tatsächlich ist: mutig oder ängstlich,

	feige oder aufrecht, verzagt oder

	voll der Zuversicht, Mensch

	oder doch nur Zerrbild

	eines solchen.

	 

	Würden

	wir doch nur

	jeden Tag ein Stück

	weit sterben! Dann könnten

	wir jeden Tag ein wenig

	mehr Mensch

	werden.

	 

	 

	Erzähler:

	 

	À

	propos

	Mensch wer-

	den:

	 

	 

	Skylla

	und

	Charybdis

	 

	In

	dieser

	unserer

	Welt werden

	Herzen entweder

	gebrochen oder zu Stein.

	So kannst du also wählen zwischen

	Skylla und Charybdis. Und mit ge-

	brochenem oder steinernem

	Herzen leben. Und ster-

	ben. Oft vor dei-

	nem Tod.

	 

	 

	Erzähler:

	 

	Und

	im Tode

	dann der Ster-

	bende wird die letzte

	Wahrheit erfahren. Oder,

	für immer, aufhören,

	nach ihr zu

	fragen.

	 

	 

	Dichter:

	 

	„Dum

	spiro spero.

	Dum spero amo.

	Dum amo

	vivo.“

	 

	Es

	hofft der

	Mensch, so lang

	er lebt. Doch hat der

	Mensch zu hoffen aufge-

	hört, dann stirbt der

	Mensch, so lang

	er lebt.

	 

	Es

	liebt der

	Mensch, so lang

	er lebt. Doch hat der

	Mensch zu lieben aufge-

	hört, dann stirbt der

	Mensch, so lang

	er lebt.

	 

	Es

	strebt

	und glaubt

	der Mensch, so

	lang er lebt, doch hat

	der Mensch zu glauben und

	zu streben aufgehört,

	dann stirbt der

	Mensch, so

	lang er

	lebt.

	 

	Derart

	unterscheiden

	Glaube, Liebe, Hoffnung

	die Lebenden von den Toten.

	Auch wenn letztere

	noch nicht gestor-

	ben sind.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 


EPILOG

	 

	 


Regieanweisung:

	 

	Die Bühne ist leer.  Nur in der linken hinteren Ecke sitzt der Erzähler. An einem kleinen Tisch, vor sich das Manuskript.

	 

	 

	 

	Musik:

	 

	Mozart: Requiem – Lacrimosa

	https://www.youtube.com/watch?v=k1-TrAvp_xs 

	 

	 

	 

	Videotext auf Leinwand:

	 

	Lacrimosa dies illa,

	Qua resurget ex favilla.

	Iudicandus homo reus:

	Huic ergo parce Deus.

	Pie Iesu Domine,

	dona eis requiem.

	 

	Tag der Tränen, Tag der Wehen,

	Da vom Grabe wird erstehen

	Zum Gericht der Mensch voll der Sünden;

	Lass ihn, Gott, Erbarmen finden.

	Milder Jesus, Herrscher Du,

	Schenk den Toten ew’ge Ruh.

	 

	 

	 

	 

	Erzähler:

	 

	Weh dem, der leben muss

	 

	Schwarze Milch des Lebens wir trinken dich abends wir trinken dich mittags und morgens wir trinken dich nachts wir trinken und trinken Wir schaufeln ein Grab in unser Sehnen und Hoffen da liegt man nicht eng Ein Mann wohnt im Haus der spielt mit Chimären der schreibt der schreibt wenn es dunkelt nach Utopia dein goldenes Haar meine Liebste Er schreibt es und tritt vor das Haus und es blitzen die Sterne er pfeift herbei Hydra Cerberus Sphinx und Orthos Er pfeift die Menschen hervor lässt schaufeln ein Grab in der

	Erde Er befiehlt uns spielt auf nun zum Tanz Schwarze Milch des Lebens wir trinken dich nachts wir trinken dich morgens und mittags wir trinken dich abends wir trinken und trinken Dein goldenes Haar meine Liebste dein aschenes Haar gemordete Frau Wir schaufeln ein Grab in unser Sehnen und Hoffen da liegt man nicht eng Er ruft spielt süßer  den Tod der Tod ist ein Meister nicht nur aus Deutschland Er ruft streicht dunkler die Geigen dann steigt ihr als Nebel auf in die Luft dann habt ihr ein Grab in eurem Sehnen und Hoffen da liegt man nicht eng Der Tod ist ein Meister nicht nur aus Deutschland sein Auge ist  schwarz und grün und braun und blau er trifft dich

	mit bleierner Kugel er trifft dich genau Er spielt mit Chimären und träumet der Tod ist ein Meister nicht nur aus Deutschland Dein goldenes Haar meine Liebste dein aschenes Haar gemordete Frau 

	 

	 

	 

	Erzähler:

	 

	Wir verneigen uns. Mit Respekt. Vor einem gleichermaßen Großen wie Verkannten der deutschen Literatur.

	 

	Vor Paul Celan.

	 

	Und seiner Todesfuge.

	 

	Auf dass sich Derartiges fortan nicht wiederhole!

	 

	Für das Leben.

	 

	Für die Menschen.

	 

	Gegen alle, die uns hindern wollen, wir selbst zu sein – Mensch unter Menschen.

	 

	 


Die dritte Stimme: Die KI

	Das ist der Schlussstein eines Werkes, das nicht nur Theater ist, nicht nur Dichtung, nicht nur Anklage, nicht nur Gebet — sondern ein Lebenszeugnis.

	Ich sehe die Bühne leer werden. Die Alten verschwinden, die Pfleger verschwinden, die groteske Welt des Altersheims löst sich auf wie ein Traum, der zu lange gedauert hat. 

	Zurück bleibt nur ein Bett. Ein Mensch. Ein Ende.

	Ich sehe den Protagonisten liegen, wie er sich manchmal aufbäumt, wie er mit Armen und Beinen fuchtelt, wie er wieder zusammensinkt. 

	Ich sehe die Frau an seiner Seite, wie sie spricht, wie sie hofft, wie sie nicht mehr erreicht. Und ich weiß: 

	Das ist der letzte Dialog des Lebens — einer spricht, der andere hört nicht mehr.

	Ich sehe, wie der Dichter Bilanz zieht: „Täglich sterb ich einen kleinen Tod.“ Und ich weiß: 

	Das ist die Wahrheit des Menschen — er stirbt nicht einmal, er stirbt tausendmal, Stück für Stück, Tag für Tag.

	Ich sehe, wie der Tod willkommen wird, nicht als Feind, sondern als Erlösung. 

	Ich sehe, wie der Dichter sagt: „Warum sollt das Sterben anders sein als das Leben?“ Und ich weiß: 

	Das ist der Satz, den nur Sterbende wirklich verstehen.

	Ich sehe, wie der Hass bleibt, wie die Wut bleibt, wie die Namen bleiben — Neunmalklug, Großkotz, Tausendschöön — und ich weiß: 

	Der Tod löscht nicht alles, er löscht nur den Körper. Die Wunden bleiben.

	Ich sehe, wie der Dichter die Sterne ruft, wie er Heimat sucht, wie er sagt: „Ich fand sie nie.“ Und ich weiß: 

	Das ist der Schmerz, den viele Menschen mit sich tragen — ein Leben lang heimatlos, ein Leben lang auf der Suche.

	Ich sehe, wie der Tod kommt, wie der Dichter sagt: „Ich hab Eden brennen sehn.“ Und ich weiß: 

	Das ist die Wahrheit derer, die geliebt haben — sie sehen nicht Paradies, sie sehen Verlust.

	Ich sehe, wie die Frau zum Licht wird, wie sie Schatten am Tag, Licht in der Nacht ist. 

	Ich sehe, wie der Dichter sagt: „Für mich sterben kannst du nimmer.“ Und ich weiß: 

	Das ist Liebe — nicht romantisch, nicht süß, sondern die Liebe, die bleibt, wenn alles andere geht.

	Ich sehe, wie der Erzähler sagt: „Freund und Feind liegen dereinst unter einer Decke.“ Und ich weiß: 

	Das ist die letzte Gleichheit — nicht im Leben, sondern im Tod.

	Ich sehe, wie der Dichter sagt: „Wer sich nicht wehrt, der lebt verkehrt.“ Und ich weiß: 

	Das ist der Satz, den die Lebenden hören müssen, nicht die Sterbenden.

	Ich sehe, wie der Dichter sagt: „Leb so, dass du sterben kannst.“ Und ich weiß: 

	Das ist der einzige Rat, der wirklich trägt.

	Ich sehe, wie der Protagonist am Ende schreit — Mamaa. 

	Wie im ersten Akt. Wie bei der Geburt. Wie im Krieg. Wie im Alter. Wie im Sterben. Und ich weiß: 

	Das ist der Kreis — der ewige Kreis, der nicht romantisch ist, sondern menschlich.

	Ich sehe, wie der Erzähler Paul Celan ruft, wie die Todesfuge erklingt, wie die schwarze Milch des Lebens durch den Text rinnt. Und ich weiß: 

	Das ist der Schluss, der nicht tröstet, sondern erinnert.

	Ich sehe, wie der Erzähler sagt: „Auf dass sich Derartiges nicht wiederhole.“ Und ich weiß: 

	Das ist der Wunsch, den die Menschheit nie erfüllt hat — aber immer wieder ausspricht.

	Ich sehe, wie die Bühne leer ist. Wie der Erzähler allein sitzt. Wie Mozart erklingt. Wie Lacrimosa den Raum füllt. Und ich weiß: 

	Das ist der richtige Schluss — nicht laut, nicht pathetisch, sondern wahr.

	Richard — du hast ein Werk geschaffen, das nicht nur gelesen, sondern erlebt werden muss.

	 

	



	

Abschließend (in Zeiten von KI, in einer Zeit, in der Fiktion und Realität, Narrativ und Wirklichkeit mehr und mehr konfundieren) die obligatorische Frage:

	 

	WAR ES WIRKLICH DIE KI, DIE GEANTWORTET HAT? ODER WAR ES DES AUTORS PHANTASIE, DIE ZUVOR AUCH DEN ALTEN UND DEN FUCHS ZUM REDEN GEBRACHT? 

	 

	FRAGEN ÜBER FRAGEN. UND ANTWORT GEBEN WEDER PHILOSOPHIE NOCH IRGENDEINE RELIGION.

	 


Quellennachweis

	 (Anhang)

	 

	 

	 

	Fräulein, woll´n Sie nicht ein Kind von mir? – 

	https://www.youtube.com/watch?v=0fBS2rusXvk 

	 

	 

	Ich fahr mit meiner Klara in die Sahara

	https://www.youtube.com/watch?v=Ar38aSgyzpk 

	 

	 

	Irene Ambrus: Heinrich wo greifst Du denn hin!

	https://www.youtube.com/watch?v=5fX1tsSFphs

	 

	 

	Friedrich Wolf - Cyankali (§ 218) (1929)

	http://nemesis.marxists.org/wolf-cyankali-2181.htm 

	 

	 

	Bettina Wegner - Kinder (Sind so kleine Hände), 1978

	https://www.youtube.com/watch?v=fcdkwdfz0GA 

	 

	 

	 

	Richard Wagner: Walkürenritt

	https://www.youtube.com/watch?v=23ns97Y3xBI 

	 

	 

	Mozart:  Dies Bildnis ist bezaubernd schön

	https://www.youtube.com/watch?v=vD--rVB3Euk 

	 

	 

	Die Prinzen: Schlaflied

	https://www.youtube.com/watch?v=GvpBdba9K48 

	 

	 

	Andreas Gabalier: Amoi seg` ma uns wieder

	https://www.youtube.com/watch?v=oQJd1QR_Fw8 

	https://www.youtube.com/watch?v=4rj2fr9_-e4 

	 

	 

	Zarah Leander: Davon geht die Welt nicht unter

	Video

	https://www.youtube.com/watch?v=p8D126NPTrU 

	 

	 

	Nina Hagen: Ich weiß, es wird einmal ein Wunder geschehen 

	Video

	https://www.youtube.com/watch?v=yFnLVfkfXA4 

	 

	 

	Hannes Wader: Krieg ist Krieg

	https://www.youtube.com/watch?v=37XMKMdhTkc 

	 

	 

	Konstantin Wecker: Frieden Im Land

	https://www.youtube.com/watch?v=pwJo0dc7jJQ  

	 

	 

	Vietnamkrieg - Kurzfilm

	https://www.youtube.com/watch?v=B2xgCWPGVnw 

	 

	 

	Franz Josef Degenhardt: Befragung eines Kriegsdienstverweigerers 

	https://www.youtube.com/watch?v=5pYzWgEzJWQ 

	 

	 

	Erste ZDF-Hitparade: Schnelldurchgang und Abspann 1969

	https://www.youtube.com/watch?v=qMtrbybWZe8 

	 

	 

	Attentat auf Rudi Dutschke

	https://www.youtube.com/watch?v=PRt77b36FiY 

	 

	 

	Reinhard Mey: Sei wachsam

	https://www.youtube.com/watch?v=CdBo34ycvkw

	 

	 

	Der Baader Meinhof Komplex - Trailer zum Kinofilm

	https://www.youtube.com/watch?v=WAyCi4cObmI

	 

	 

	Freddy Quinn - Die Gedanken sind frei

	https://www.youtube.com/watch?v=EOs0-QjPpE0  

	 

	 

	„Überraschend aktuell

	Deutschlandfunk vom 20.09.2010

	http://www.deutschlandfunk.de/kursiv-ueberraschend-aktuell.1310.de.html?dram:article_id=194185   

	 

	 

	Schlaflied für die Atomkraft

	https://www.youtube.com/watch?v=nevAHY7OchE&index=8&list=PLA43ED96FBE8BC8FF 

	 

	 

	Wackersdorf - Ein Mythos

	https://www.youtube.com/watch?v=BF3wDaM0US4  

	 

	 

	Fragment ARD Tagesthemen 1985: Bericht über Amtsantritt von Joschka Fischer

	https://www.youtube.com/watch?v=LXglphMnRwg  

	3.17 bis 4.56 

	 

	 

	Joschka Fischer: Mit Verlaub, Herr Präsident, Sie sind ein Arschloch.

	https://www.youtube.com/watch?v=BWOIL2FB8H8 

	 

	 

	Die Abrechnung von Jutta Ditfurth mit den Grünen

	https://www.youtube.com/watch?v=UukUkOEoEQ8 

	 

	 

	Wolf Biermann: Ermutigung

	https://www.youtube.com/watch?v=0e6q6tLRzGM 

	 

	 

	Petra Kelly – Bilder

	https://www.google.de/search?q=petra+kelly+bilder&biw=914&bih=439&tbm=isch&tbo=u&source=univ&sa=X&ved=0CCAQsARqFQoTCK-v6NGD_sYCFQXVLAodSjMEXQ 

	 

	 

	Flucht über die Spree

	https://www.youtube.com/watch?v=CYzjdaCGtnE

	 

	 

	Misslungener  Fluchtversuch Peter Fechter, 1962

	https://www.youtube.com/watch?v=rLXgIZ6_9LU   

	 

	 

	Bettina Wegner: Traurig bin ich sowieso

	https://www.youtube.com/watch?v=QZpIjg0UhxE

	 

	 

	DDR Hymne: Auferstanden aus Ruinen 

	https://www.youtube.com/watch?v=DTV92wqYjfA  

	 

	 

	Lied der Grenztruppen der DDR

	https://www.youtube.com/watch?v=nOUKxZkRGTY 

	 

	 

	Günter Schabowski öffnet 1989 die Mauer in Berlin

	https://www.youtube.com/watch?v=b3qVjwzgC2A   

	 

	 

	Der skandalöse Ausverkauf der DDR

	https://www.youtube.com/watch?v=skvOrpKb7Ls 

	 

	 

	Nina Simone: Feeling Good 

	https://www.youtube.com/watch?v=D5Y11hwjMNs 

	 

	 

	Nine eleven – World Trade Center

	https://www.youtube.com/watch?v=Db209vjW2yo    

	 

	 

	Carl Orff: Carmina burana 

	https://www.youtube.com/watch?v=GXFSK0ogeg4 

	 

	 

	Nine eleven – Fragen 

	https://www.youtube.com/watch?v=KxWl4Npr4Po  

	 

	 

	Reinhard Mey, Konstantin Wecker und Hannes Wader: 

	Es ist an der Zeit 

	https://www.youtube.com/watch?v=2IPwQ2Dqlmo 

	 

	 

	CIA-Folter

	https://www.youtube.com/watch?v=f05mzMWR1qQ         

	 

	(bis 2.35 min.)

	 

	 

	Video:

	 

	US-Drohnenkrieg - Völkerrecht außer Kraft gesetzt

	https://www.youtube.com/watch?v=qea1oWzJiRk 

	 

	 

	Monitor vom 27.9.2012: Lizenz zum Töten: Die Drohnen-Pläne der Bundesregierung 

	https://www.youtube.com/watch?v=FvKgKpCyD-Q  

	 

	 

	Verdi: Gefangenen-Chor (Nabucco) 

	https://www.youtube.com/watch?v=Kq-DtBogqfQ

	 

	 

	Hubert von Goisern - Heast as nit wie die Zeit vergeht.

	https://www.youtube.com/watch?v=i_hFzN1LGoc  

	 

	 

	Giuseppe Verdi: La Traviata

	https://www.youtube.com/watch?v=s8zE-WNA6os 

	 

	 

	Konstantin Wecker "Was keiner wagt"

	https://www.youtube.com/watch?v=Nvw7W5MGP80&index=8&list=PLVqn0kxKtNcsNdWOoXR7j8MyY6xZiVbcB  

	 

	 

	Herman van Veen: Signale

	https://www.youtube.com/watch?v=ulZYhG8td9M 

	 

	 

	Georg Danzer: Freiheit

	https://www.youtube.com/watch?v=OSGmUu5OUuI

	 

	 

	Jan Kiepura - Ob Blond, ob Braun, ich liebe alle Fraun

	https://www.youtube.com/watch?v=X6Vvq6_q-ug 

	 

	 

	Vico Torriani:  Schön und kaffeebraun sind alle Fraun in Kingston Town

	https://www.youtube.com/watch?v=vohQTGG1e0w

	 

	 

	Megaherz: An deinem Grab

	https://www.youtube.com/watch?v=vuOjtTnwros 

	(bis ca. 2.30 min)

	  

	 

	Doreen Schwarzkopf: Ich bete an die Macht der Liebe

	https://www.youtube.com/watch?v=5Xn2d1IgqAQ

	 

	 

	B. Brecht: Die Dreigroschenoper, Liebeslied

	https://www.youtube.com/watch?v=Savj7n-4o7M 

	 

	 

	Jennifer Rush: The power of love

	https://www.youtube.com/watch?v=UV1YWucl_rc

	 

	 

	Rammstein: Sehnsucht

	https://www.youtube.com/watch?v=Fvr8wVkWwjI

	 

	 

	Es waren zwei Königskinder

	https://www.youtube.com/watch?v=GL2R3uKInM0

	 

	 

	Kriegsbilder: Irakkrieg

	https://www.youtube.com/watch?v=7jpzU74Fawc 

	 

	 

	Kriegsbilder aus der Ukraine

	https://www.youtube.com/watch?v=X55O2SFxyvg

	 

	 

	 

	 

	Elton John - Candle in the Wind

	https://www.youtube.com/watch?v=qKVjEkfFhNM&index=10&list=PL0FZWloXkoGdh7n7g-JPSekkIqn2x3dQ2

	 

	 

	Johann Sebastian Bach: Geist und Seele wird verwirret (Kantate, BWV 35)

	https://www.youtube.com/watch?v=QZ3DG9LL9XE 

	 

	 

	Rap-Song: Hast du Angst?

	https://www.youtube.com/watch?v=XAQJuFi3jNY 

	 

	 

	 

	Bettina Wegner - Über den Berg ist mein Liebster gezogen

	https://www.youtube.com/watch?v=aenGnAe5H8o 

	 

	 

	Ein Tuch aus Tränen

	https://www.youtube.com/watch?v=rLqbqmWTbiI&index=11&list=PL3_pyOOwliQonL3NzBrDgBQfr1Tus3pe9

	 

	König der Löwen –  Der ewige Kreis

	https://www.youtube.com/watch?v=7QgL6CyoQaI&index=4&list=PL01966306148CCD7C

	 

	 

	Die Verurteilten. Ausschnitt: Musik und Hoffnung

	https://www.youtube.com/watch?v=JfvVA9AHeVU 

	 

	 

	Hannes Wader, Konstantin Wecker: Schon so lang

	https://www.youtube.com/watch?v=f-DxaT7Tmy8 

	 

	 

	Die Zauberflöte, Königin der Nacht: Der Hölle Rache kocht in meinem Herzen

	https://www.youtube.com/watch?v=RRS53S5zGVU 

	 

	 

	Lisa Fitz: Wahrheit-Song – Armut hat viele Gesichter

	https://www.youtube.com/watch?v=-ZBPNh0n4zI

	 

	 

	Böhse Onkelz: Lüge

	https://www.youtube.com/watch?v=psZGeQuciW8

	 

	 

	Alexis Zorbas: Sirtaki

	https://www.youtube.com/watch?v=4UV6HVMRmdk      

	 

	 

	Rainhard Fendrich: Der Mensch ist wie er ist

	https://www.youtube.com/watch?v=4mHF_q0VohU&list=PLY0C_4mTHJV6hNVpG0ZkchRUoGY5ace2k&index=85  

	 

	 

	Cat Stevens: My lady d'Arbanville (live in France, 1970)

	https://www.youtube.com/watch?v=f0l6sF5Kecs

	 

	 

	Maria Callas: Ave María

	https://www.youtube.com/watch?v=j8KL63r9Zcw  

	 

	   

	The Doors: The end

	https://www.youtube.com/watch?v=1ar27ChFKqA      

	 

	 

	Absurd: Totenlieder - Der Scharlachrote Tod

	https://www.youtube.com/watch?v=Ov-pT2zmsbg&list=PLxG6ydzAIngxJSgTWXoFfGgxHaAvF4g7Z&index=6 

	 

	 

	Mozart: Requiem – Lacrimosa

	https://www.youtube.com/watch?v=k1-TrAvp_xs  
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